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16. Niklaus Manuels Spiel evangeliſcher Freiheit: Die 
Totenfreſſer, erläutert und herausgegeben von Prof. 
Dr. Ferd. Vetter (Stein am Rhein). 
17. Kulturgeſchichtliche Miniaturen aus dem alten Bern, 
von Dr. Hans Bloeſch (Bern). 
18. Das Berner Oberland im Lichte der deutſchen Dich⸗ 
tung, von Dr. Otto Zürcher (Baden⸗Schweiz). 
19. Gottfried Keller, Gedichte, ausgewählt von Prof. 
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20. Gottfried Keller. Sein Leben und ſeine Werke. Ein 
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In Vorbereitung beef in d 37T: 


Die Schweizerdichtung der Gegenwart, von Dr. E. 
Korrodi. 


Karl Spitteler, von Prof. Dr. Gottfried Bohnenbluſt. 

Richard Wagner und die Schweiz, von Dr. Wilhelm 
Merian. 

Klopſtock und die Schweiz, von Prof. Dr. Albert Koeſter. 

Schweizeriſche Mundartdichtung, von Prof. Dr. O. v. 
Greyerz. 

Graubünden in der deutſchen Dichtung, von Dr. C. 
Camenich. 

Der Humanismus in Baſel, von Prof. Dr. Walther Brecht. 

Das Berner Münſter, von Dr. Raoul Nicolas. 


Gottfried Kellers Lyrik 


Der lyriſche Dichter Gottfried Keller ſteht durchaus 
im Schatten des großen Erzählers, deſſen Schätzung 
ſeit ſeinem Tode ſtetig gewachſen iſt. Nicht ganz mit 
Unrecht, inſofern ſicherlich die epiſche Begabung die weit 
überwiegende war und auf den Erzähler die Bezeichnung 
angewandt werden darf, die er ſelbſt für Jeremias Gott⸗ 
helf geprägt hat: „ein epiſches Genie“. Dennoch wird nur 
derjenige dem Menſchen und dem Dichter gerecht werden, 
der auch den Lyriker kennt, und wirklich kennen heißt bei 
Gottfried Keller lieben. Allerdings knorrig und herb wie — 
der Menſch war, iſt auch ſein Geſang. Es fehlt alles 
Weibliche und Weiche; ſtarke Männlichkeit, trotzige Selb⸗ 
ſtändigkeit, ſpröde Eigenart geben ſeiner Lyrik den be⸗ 
ſonderen Stempel. Die oft faſt abſichtliche Rauheit und 
Herbe mag wohl oberflächliche, leichten Genuß ſuchende 
Leſer nicht bis zur Tiefe dringen laſſen, wo das lautere 
Gold echten Gefühls und warmer Menſchenliebe auf⸗ 
leuchtet. Gottfried Keller iſt ein Lyriker für Männer 
(„der Männerlyriker“ als denkbar ſchärfſten Gegenſatz 
zum „Backfiſchlyriker“ gefaßt), alles bei ihm iſt kraft⸗ 
voll, wuchtig, aus ſtarker Mannesempfindung entſprun⸗ 
gen. Das Wort des großen Schweizer Kulturhiſtorikers 
Jakob Burckhardt über die Lieder Schuberts gilt mehr 
noch für Kellers Gedichte: „ſie ſind ein Sang für ſtarke 
Seelen“. Schmeichelnder Wohllaut fehlt und wenn auch 


5 


viele beſonders unter den Naturliedern formal von be⸗ 
zwingender Schönheit und vollendetem Rhythmus ſind, 
ſo ſtehen daneben andere in denen die Form nicht völlig 
bezwungen und das Ringen des Dichters mit der Form 
noch deutlich erkennbar iſt. Nicht immer hat Keller 
jene letzte Höhe künſtleriſcher Vollendung erreicht, wo 
Inhalt und Form untrennbar eins geworden, zu einem 
tadelloſen Ganzen verſchmolzen ſind. Gegenüber der ein⸗ 
tönigen Durchſchnittslyrik ſeiner Zeit aber erſcheinen ſeine 
Gedichte farbig, frohgemut, vielſtimmig und erſchließen 
eine weite ihm durchaus eigene Welt. 

Die vorliegende Auswahl iſt ſeinen geſammelten Ge⸗ 
dichten entnommen, die er ſelbſt 1883 herausgegeben 
und in denen er aus den früheren Sammlungen („Ge⸗ 
dichte“, Heidelberg 1846 und „Neuere Gedichte“, Braun⸗ 
ſchweig 1851 und 1854) nur eine beſchränkte Zahl meiſt 
mit ſtarken Veränderungen aufgenommen hat. Nur für 
das Gedicht „Flackre ew'ges Licht im Tal“ gebe ich die 
ſchönere urſprüngliche Faſſung aus den „Neueren Ge⸗ 
dichten“ von 1851. 

Eigenartig, ja abſonderlich wie Kellers ganze Lebens⸗ 
entwicklung, iſt auch ſeine Entwicklung als lyriſcher 
Dichter. Jene, die ich als bekannt vorausſetze, hat in 
merkwürdigen Zickzackwegen über die Malerei zur Dicht⸗ 
kunſt, vom freien Schriftſteller mit einem Sprung un⸗ 
vermittelt zum wohlbeſtallten Staatsſchreiber von Zürich 
und nach fünfzehnjähriger gewiſſenhafter Amtsführung 
zu einem Privatleben fröhlichen Dichterſchaffens geführt, 
bis den alten Junggeſellen wenige Tage vor ſeinem 
71. Geburtstag der Tod hinwegnahm. Seine Lyrik regte 
ſich zum erſten Male beim Tode ſeiner Baſe Henriette 
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(dem Urbild der Anna im „Grünen Heinrich“), feiner 
unglücklichen Jugendliebe, die mit 19 Jahren ſtarb. 
Weit ſtärker aber wirkte die politiſche Zeitdichtung auf 
den Lyriker. Der Knabe hatte dramatiſche Pläne gehegt, 
der Jüngling, der ſich als Maler fühlte, einen erſt viel 
ſpäter zum „Grünen Heinrich“ ſich auswachſenden Ro⸗ 
man begonnen. „Als jedoch ein Dutzend Seiten [des 
Romans! geſchrieben waren“ fo erzählt er ſelber, „gab 
es unverſehens eine klangvolle Störung. Wie früher die 
Erzeugniſſe der letztvergangenen Literatur, las ich jetzt 
diejenigen der zeitgenöſſiſchen. Eines Morgens, da ich 
im Bette lag, ſchlug ich den I. Band der Gedichte Her⸗ 
weghs auf und las. Der neue Klang ergriff mich wie 
ein Trompetenſtoß, der plötzlich ein weites Lager von 
Heervölkern aufweckt. In den gleichen Tagen fiel mir 
das Buch „Schutt“ von Anaſtaſius Grün in die Hände 
und nun begann es in allen Fibern rhythmiſch zu leben, 
ſo daß ich genug zu tun hatte, die Maſſe ungebildeter 
Verſe, welche ich täglich und ſtündlich hervorwälzte mit 
raſcher Aneignung einiger Poetik zu bewältigen und 
in Ordnung zu bringen. Es war gerade die Zeit der 
erſten Sonderbundskämpfe in der Schweiz; das Pathos 
der Parteileidenſchaft war eine Hauptader meiner 
Dichterei und das Herz klopfte mir wirklich, wenn ich 
die zornigen Verſe ſkandierte.“ Dieſe frühen politiſchen 
Gedichte ſind oft merkwürdig bitter und herb, zeitweilig 
frech bis zum Zynismus, aber wild hinſtürmende Leiden⸗ 
ſchaft beſeelt die ſchwunghaften von innerer Erregung 
glühenden Verſe. Mit fortſchreitendem Alter wird auch 
der Lyriker Keller immer reifer, ſchafft nun in Natur⸗ 
und Gedankendichtung ſein Beſtes und gibt je länger 
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je mehr in feinen Verſen den Ausdruck „vorurteilsfreier 
alles Menſchliche achtender Humanität“ (Heinrich 
v. Treitſchke). 

Dieſe Eigenart ſeiner Entwicklung wie die Selb⸗ 
ſtändigkeit ſeiner Perſönlichkeit laſſen von fremden Ein⸗ 
flüſſen nicht viel aufkommen. Wenn für die Frühzeit 
Herwegh und der Keller nahe befreundete Freiligrath, 
für einzelne ſchwermütige Töne Heine, für die Gaſelen 
Daumer genannt werden, dürfte das Wichtige erwähnt 
ſein. Auch das Volkslied gab einzelne Anregungen. In 
der reifen Lyrik Kellers finden wir überall Eigengewächs, 
ſelbſtgekelterten Edelwein, der in ſeiner gehaltvollen, 
wenn auch oft ſpröden Art den Tiefereindringenden zu 
wertvollem Lebensbeſitze werden kann. 

Die folgende Auswahl ſchließt zunächſt die rein poli⸗ 
tiſchen Gedichte, ſowohl die keck angreifenden der Jugend, 
wie die zur Beſonnenheit mahnenden, echt demokratiſche 
Geſinnung atmenden der ſpäteren Zeit aus, da zu ihrem 
Verſtändnis eine eingehende Schilderung der Zeitverhält⸗ 
niſſe, unter denen ſie entſtanden, nötig wäre, die hier zu 
weit führen würde; ſie gibt dagegen die ſchönſten ſeiner 
patriotiſchen Gedichte, die mit Vermeidung aller Über⸗ 
treibungen der warmen Heimats⸗ und Freiheitsliebe des 
Schweizers Ausdruck geben, wie das in der Schweiz 
längſt zum von Baumgartner vertonten Nationalgeſang 
gewordene „An das Vaterland“ und das prächtige 
„Wegelied“, und von den zahlreichen Gelegenheits⸗ 
gedichten die beiden großen „zur Schillerfeier von 1889“, 
die in ihrer eigenartigen Geſtaltung, wie in der gedanken⸗ 
tiefen Betonung des Ewigbleibenden in Schillers Dich⸗ 
tung gerade für die Abſichten unſerer Sammlung von 
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befonderem Werte find. Der Preis der Freiheit als des 
höchſten Gutes des Menſchen geht durch Kellers ganzes 
Schaffen hindurch (vgl. „Wanderlied“, „Morgen“ ). 

Im übrigen kam es mir darauf an, alle verſchiedenen 
Töne ſeiner Lyrik zu Worte kommen zu laſſen, die 
ernſten und tiefen, wie die ſchalkhaften und humoriſti⸗ 
ſchen, und nur ungern habe ich ihrer Länge wegen auf 
die ſo eigenartigen lyriſch⸗epiſchen Zyklen „Lebendig be⸗ 
graben“ und „Feueridylle“ verzichtet. Den Epiker Keller 
erkennen wir wieder in ſeinen prächtigen Balladen, die 
durch große Anſchaulichkeit (z. B. „Der Narr des Grafen 
bon Zimmern“) oder durch ſcharfe Charakteriſtik (3. B. 
„Frau Röſl“) ausgezeichnet, gerne am Schluſſe ſich zu⸗ 
epigrammatiſcher Zuſammenfaſſung zuſpitzen (3. B 
„Tafelgüter“). Vor allem aber ſoll der Gedankenlyriker 
und der Naturdichter zu Worte kommen. 

Der Gedankenlyriker, der in manchem als ein ſtärkerer 
Nachkomme Albrecht von Hallers, des großen ſchweize⸗ 
riſchen Gedankendichters des XVIII. Jahrhunderts er⸗ 
ſcheint, bietet ſelbſt in ſeiner Trinklyrik keine bloße Zech⸗ 
ſeligkeit, ſondern weinverklärte Lebensphiloſophie und 
frohe Ausfälle eines ſtarken Temperamentes und arbeitet 
auch da, wo er in ernſten Betrachtungen über Gott und 
Welt, Tod und Unſterblichkeit ſich ergeht, überall mit 
anſchaulichen Bildern und Geſtalten. Den Grundton gibt 
eine männlich kräftige Lebensbejahung und eine frohe 
und freie Bejahung der eigenen Zeit. So wenn er Juſti⸗ 
nus Kerners rückblickender Verherrlichung der Romantik 
und Klage über die Unpoeſie der heutigen Welt gegen⸗ 
über das Lob der Gegenwart ſingt und ſchließt mit dem 
ſchönen Bilde, das allerdings heute zwei Menſchenalter 
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ſpäter aus dem Traumreich der Phantaſie zur vollen 
Wirklichkeit geworden iſt: 


Und wenn vielleicht in hundert Jahren 
Ein Luftſchiff hoch mit Griechenwein 
Durchs Morgenrot käm hergefahren — 
Wer möchte da nicht Fährmann ſein? 
Dann bög' ich mich, ein ſel'ger Zecher, 
Wohl über Bord, von Kränzen ſchwer, 
Und göſſe langſam meinen Becher 
192 in das ig Meer. 


— — nn, 


33 eines Mannes zu Worte, der Welt und 
Leben mit all ihrem Leid und mit all ihren Leiden kennt 
und doch in frohem, durch klare Selbſterkenntnis und 
durch feſte Selbſtzucht erworbenen Glauben an die 
Schönheit der Welt und an die eigene Kraft feſt und 
ſtark im Leben ſteht (vgl. z. B. die Sonette: „Den 
Zweifelloſen I.“ und „Erkenntnis“). Gottfried Keller 
hat ſich von aller dogmatiſchen Religion freigemacht und 
vermag auch an eine perſönliche Unſterblichkeit nicht 
zu glauben. Dadurch aber iſt ihm Welt, Leben und 
Dichtung nicht verarmt ſondern reicher geworden. In 
einem Brief an ſeinen Freund den Komponiſten Wilhelm 
Baumgartner ſchreibt er: „Wie trivial erſcheint mir 
gegenwärtig die Meinung, daß mit dem Aufgeben der 
ſogenannten religiöſen Ideen alle Poeſie und erhöhte 
Stimmung aus der Welt verſchwinde! Im Gegenteil! 
— Die Welt iſt mir unendlich ſchöner und tiefer geworden, 
das Leben iſt wertvoller und intenſiver, der Tod ernſter, 
bedenklicher, und fordert mich nun erſt mit aller Macht 
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auf, meine Aufgabe zu erfüllen und mein Bewußtſein 
zu reinigen und zu befriedigen, da ich keine Ausſicht habe, 
das Verſäumte in irgendeinem Winkel der Welt nach⸗ 
zuholen.“ Sein Optimismus führt ihn aber auch zu 
einer feſten und ſicheren Bejahung Gottes: 


„Gott hat zu ſeinem Zeugen 
Geordnet den Geſang; 

Der wird nun nimmer ſchweigen 
Die Ewigkeit entlang. 

In ſeinen Zauberwellen 
Verſinkt der letzte Spott; 

So lange noch ein Dichter lebt, 
Lebt auch der alte Gott.“ 


Er ſieht aber auch in Gott den „Dichter der Natur“, 
und in der „Stille der Nacht“ offenbart ihm der alte 
Gott ſeinen Namen. Mächtig ſchreitet ihm die Erſchei⸗ 
nung Gottes durch die friſch ergrünte Eichenſaat: 


Sein Haupthaar war wie Morgengold 
Und wallte gar ſo reich und ſchwer, 
Und in den klaren Augen ruht' 
ein ätherblaues Liebemeer; 
Ein Regenbogen gürtete 
ſein Kleid mit edler Farbenluſt; 
Er trug 'nen duftigen Blüthenſtrauß 
von jungen Linden an der Bruſt. 
(„Die Mitgift.“) 


Auch der Tod hat für den Dichter nichts Schreckhaftes. 
Er ſieht ihn („Wetternacht“) als einen Freund, der 
ſchwarzgelockt mit ſternenklaren treuen Augen, ihm 
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fanft die kühle Hand bietet, fo daß er die Furcht vor 
dem Tode verliert. Der Tod iſt ihm ein ſelig Ver⸗ 
ſchwinden in der ſtillen Herbergsruhe der Natur 
(„Abendlied an die Natur“), und die Geliebte erſcheint 
ihm nie ſo ſchön, als da ſie ihm entgegenkommt und 
er den Tod hinter ihr hergehen ſieht („Die Begeg⸗ 
nung“); von ihrem Grabe mit ſeinem „wermutbitt⸗ 
ren Schauer“ kehrt er mutig und trotzig ins rauhe Leben 
zurück und bietet Stirn und Herz ſeinen Stürmen 
(„Scheiden und Meiden“). Trotz gelegentlicher Sehn⸗ 
ſucht grabüber („Den Zweifelloſen II“) ſpricht er ge⸗ 
laſſen und feſt ſeinen Verzicht aus auf das „Trugbild 
der Unſterblichkeit“ („Ich hab in kalten Wintertagen“). 
Letzte Gedanken über Werden und Vergehen faßt das 
ergreifende „Flackre, fernes Licht im Tal“ zuſammen, 
von ferne leis anklingend an Goethes tiefſtes Gedicht 
„Selige Sehnſucht“, und doch ganz neu und eigenartig 
die letzten Fragen alles Lebens geſtaltend. 

Zur Natur hat Keller ein beſonders inniges Verhält⸗ 
nis. Sie iſt ihm: 


Geliebte, die mit ew'ger Treue 
Und ew'ger Jugend mich erquickt, 
Du einz'ge Luſt, die ohne Reue 
Und ohne Nachweh mich entzückt. 


Die „unverwüſtliche Pietät gegen die Natur“, die der 
Dichter ſeinem grünen Heinrich zuſchreibt und die er 
ſelbſt in höchſtem Grade beſaß, gibt den Grundton ſeiner 
Naturlyrik, das Malerauge, das Großes und Kleines 
gleich ſcharf beobachtet und doch überall Wichtiges und 
Unwichtiges in die richtige Beleuchtung rückt, gibt die 
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Ausführung. Feſt zugreifend im Ausdruck, klar, und 
tief im Gedanken, überaus anſchaulich in jedem ſeiner 
ganz perſönlich geſehenen Bilder ſind ſeine Naturlieder 
gänzlich frei von der üblichen Stimmungsduſelei unter⸗ 
geordneter Naturpoeten; auch halten ſie ſich fern von 
der beliebten Flucht zur Natur aus der Menſchenwelt 
heraus. Gerade die innige Verbindung von Natur und 
Menſchenleben iſt bei Keller die Hauptſache, und da bei 
ihm nichts bloß gedacht, ſondern alles geſchaut, alle 
Empfindung in Handlung und Bild umgeſetzt iſt, ſo er⸗ 
reicht er hier unvergeßlich Schönes. Keller lebt in und 
mit der Natur; ihre Tages- und Jahreszeiten, ihre hellen 
und trüben Stimmungen, Sonnenglut und Monden⸗ 
ſchimmer, friedliche und ſchauerliche Erſcheinungen: alles 
hat er innerlich durchlebt, wenn er es dichteriſch ge⸗ 
ftaltet. Naturbilder werden ihm zu einfachen und gerade 
in ihrer Einfachheit tiefen Symbolen menſchlichen Er⸗ 
lebens in zahlreichen Gedichten, in denen Naturvorgang 
und tiefere Bedeutung gleicherweiſe anſchaulich gemacht 
find (vgl. z. B. „Stiller Augenblick“ oder „Abend⸗ 
regen“). Zahlreich ſind die in ſich geſchloſſenen Natur⸗ 
lieder von unvergeßlich ſtarker Bildwirkung wie etwa, 
um wenigſtens eines hervorzuheben, „Winternacht“, 
deren ſchlichte und ſo unmittelbar überzeugende Anſchau⸗ 
lichkeit zugleich ein vollgültiges Beiſpiel für jene Be⸗ 
ſeelung der Natur bietet, die ſeit Goethes Seſenheimer 
Liedern zum beſten, allerdings auch nur den Beſten er⸗ 
reichbaren Beſitztum deutſcher Lyrik gehört. Wie bringt, 
das „Abendlied“, („Augen, meine lieben Fenſterlein“) 
Theodor Storms Liebling, eines alternden und tief⸗ | 
ergriffenen Mannes innigfte Freude an der Welt und 
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ihrer Schönheit fo erſchöpfend zum Ausdruck, insbeſon⸗ 
dere in dem über alle Entſagung des dem nahen Tode 
gleichmütig entgegenſehenden Alters triumphierenden 
Schluſſe: 

Trinkt o Augen, was die Wimper hält, 

Von dem goldnen Überfluß der Welt! 


Wenigen iſt es gegeben, dieſen „goldnen Überfluß 
der Welt“ ſo rein zu genießen wie Gottfried Keller, 
noch weit wenigeren aber iſt es vergönnt, ihn zu ge⸗ 
ſtalten zu ſo ausgeglichenen Gebilden der Kunſt. Wie 
ihm nichts Menſchliches fremd blieb, da er auch für 
ſchlimme Verirrungen das verzeihende Lächeln ſeines 
weltüberwindenden Humors bereit hat, ſo machte er 
auch jede Erſcheinung der Natur ſich zu eigen und faßte 
ſie in den feſten Ring ſeiner Kunſt. Als Menſch wie als 
Dichter mußte er ſeine eigenen von den gebahnten 
Straßen der Alltäglichkeit weit abführenden Wege 
ſuchen und zu Ende gehen, dabei durch manche ſchwere 
und dunkle Stunde des Zweifels an ſich ſelbſt ſich durch⸗ 
ringen, um nach ehrlichem Kampfe als ein ganzer 
Mann, ein Bezwinger des Lebens und Vollbringer der 
Kunſt ſeine Vollendung zu erreichen. Wer ihm zu folgen 
vermag — und es braucht dazu nichts als ein wenig 
guten Willen — wird ſich bald gefeſſelt fühlen und das 
Beſte von ihm empfangen, was der Dichter uns geben 
kann: Bereicherung und Erhöhung des eignen Lebens, 
neue Freude an Natur und Menſchenwelt und damit 
auch erhöhte Kraft zum täglich ſich erneuernden Kampfe 
des Daſeins. 

München. Emil Sulger⸗Gebing. 
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Spielmannslied 


Im Frührot ſtand der Morgenſtern 
Vor einem hellen Frühlingstag, 
Als ich, ein flüchtig Schülerkind, 
Im ſilbergrauen Felde lag; 

Die Wimper ſchwankte falterhaft, 
Und ich entſchlief an Ackers Rand, 
Der Sämann kam gemach daher 
Und ſtreute Körner aus der Hand. 


Gleich einem Fächer warf er weit 

Den Samen hin im halben Rund, 

Ein kleines Trüppchen fiel auf mich 
Und traf mir Augen, Stirn und Mund; 
Erwachend rafft' ich mich empor 

Und ſtand wie ein verblüffter Held, 
Vorſchreitend ſprach der Bauersmann: 
Was biſt du für ein Ackerfeld? 


Biſt du der ſteinig harte Grund, 
Darauf kein Sämlein wurzeln kann? 
Biſt du ein ſchlechtes Dorngebüſch, 
Das keine Halme läßt hinan? 

Du biſt wohl der gemeine Weg, 

Der wilden Vögel offner Tiſch! 

Biſt du nicht dies und biſt nicht das, 
Am End' nicht Vogel und nicht Fiſch? 


Unfreundlich ſchien mir der Geſell 
Und drohend ſeiner Worte Sinn; 
Ich ging ihm aus den Augen ſacht 
Und floh behend zur Schule hin. 
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Dort gab der Pfarr den Unterricht 
Im Bibelbuch zur frühen Stund'; 
Von Jeſu Gleichnis eben ſprach 

Erklärend fein beredter Mund. — 


Die Jahre ſchwanden und ich zog 

Als Zitherſpieler durch das Land, 
Als ich in einer ſtillen Nacht 

Die alte Fabel wieder fand 

Vom Sämann, der den Samen warf; 
Da ward mir ein Erinnern licht, 

Ich ſpürte jenen Körnerwurf 

Wie Geiſterhand im Angeſicht. 


Was biſt du für ein Ackerfeld? 

Hört' wieder ich, als wär's ein Traum; 
Ich ſeufzte, ſann und ſagte dann: 

O Mann, ich weiß es ſelber kaum! 

Ich bin kein Dornbuſch und kein Stein 
Und auch kein fetter Weizengrund; 

Ich glaub', ich bin der offne Weg, 
Wo's rauſcht und fliegt zu jeder Stund'. 


Da wächſt kein Gras, gedeiht kein Korn, 
Statt Furchen ziehn Geleiſe hin 

Von harten Rädern ausgehöhlt, 

Und nackte Füße wandern drin; 

Das kommt und geht, doch fällt einmal 
Ein irrend Samenkörnlein drauf, 

So fliegt ein hungrig Vöglein her 

Und ſchwingt ſich mit zum Himmel auf. 


2% 


„Stille der Nacht 


Willkommen, klare Sommernacht, 
Die auf betauten Fluren liegt! 
Gegrüßt mir, goldne Sternenpracht, 
Die ſpielend ſich im Weltraum wiegt! 


Das Urgebirge um mich her 

Iſt ſchweigend, wie mein Nachtgebet; 
Weit hinter ihm hör' ich das Meer 
Im Geiſt und wie die Brandung geht. 


Ich höre einen Flötenton, 

Den mir die Luft von Weſten bringt, 
Indes herauf im Oſten ſchon 

Des Tages leiſe Ahnung dringt. 


Ich ſinne, wo in weiter Welt i 
Jetzt fterben mag ein Menſchenkind — 
Und ob vielleicht den Einzug hält 
Das viel erſehnte Heldenkind. 


Doch wie im dunklen Erdental 
Ein unergründlich Schweigen ruht, 
Ich fühle mich ſo leicht zumal 
Und wie die Welt ſo ſtill und gut. 


Der letzte leiſe Schmerz und Spott 
Verſchwindet aus des Herzens Grund; 
Es iſt, als tät' der alte Gott 

Mir endlich ſeinen Namen kund. 
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Unter Sternen 


Wende dich, du kleiner Stern, 
Erde! wo ich lebe, 

Daß mein Aug', der Sonne fern, 
Sternenwärts ſich hebe! 


Heilig iſt die Sternenzeit, 
Offnet alle Grüfte; 

Strahlende Unſterblichkeit 
Wandelt durch die Lüfte. 


Mag die Sonne nun bislang 
Andern Zonen ſcheinen, 

Hier fühl' ich Zuſammenhang 
Mit dem All' und Einen! 


Hohe Luſt, im dunklen Tal, 
Selber ungeſehen, 

Durch den majeſtät'ſchen Saal 
Atmend mitzugehen! 


Schwinge dich, o grünes Rund, 

In die Morgenröte! 

Scheidend rückwärts ſingt mein Mund 
Jubelnde Gebete! 


Nachtfalter 


Ermattet von des Tages Not und Pein, 

Die nur auf Wiederſehen von mir ſchied, 

Saß ich und ſchrieb bei einer Kerze Schein, 
Und ſchrieb ein wild und gottverleugnend Lied. 
Doch draußen lag die klare Sommernacht, 

Mild grüßt mein armes Licht der Mondenſtrahl, 
Und aller Sterne volle goldne Pracht 

Schaut hoch herab auf mich vom blauen Saal. 
Am offnen Fenſter blühen dunkle Nelken 


Vielleicht die letzte Nacht vor ihrem Welten 


Und wie ich ſchreib' an meinem Höllenpſalter, 
Die ſüße Nacht im Zorne von mir weiſend, 
Da ſchwebt herein zu mir ein grauer Falter, 
Mit blinder Haſt der Kerze Docht umkreiſend; 
Wohl wie ſein Schickſal flackerte das Licht, 
Dann züngelt' ſeine Flamme ſtill empor 

Und zog wie mit magnetiſchem Gewicht 

Den leichten Vogel in ſein Todestor. 


Ich ſchaute lang und in beklommner Ruh, 

Mit wunderlich neugierigen Gedanken Ts 
Des Falters unheilvollem Treiben zu. 3 
Doch als zu nah der Flamme ſchon faſt ſanken 

Die Flügel, faßt' ich ihn mit ſchneller Hand, 

Zu ſeiner Rettung innerlich gezwungen, 

Und trug ihn weg. Hinaus ins dunkle Land 

Hat er auf raſchem Fittich ſich geſchwungen. 


Ich aber hemmte meines Liedes Lauf 
Und hob den Anfang bis auf weitres auf. 
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Sommernadt 


Es wallt das Korn weit in die Runde 
Und wie ein Meer dehnt es ſich aus; 
Doch liegt auf ſeinem ſtillen Grunde 
Nicht Seegewürm noch andrer Graus; 
Da träumen Blumen nur von Kränzen 
Und trinken der Geſtirne Schein, 

O goldnes Meer, dein friedlich Glänzen 
Saugt meine Seele gierig ein! 


In meiner Heimat grünen Talen, 

Da herrſcht ein alter ſchöner Brauch: 

Wann hell die Sommerſterne ſtrahlen, 

Der Glühwurm ſchimmert durch den Strauch, 
Dann geht ein Flüſtern und ein Winken, 
Das ſich dem Ahrenfelde naht, 

Da geht ein nächtlich Silberblinken 

Von Sicheln durch die goldne Saat. 


Das ſind die Burſche jung und wacker, 
Die ſammeln ſich im Feld zuhauf 
Und ſuchen den gereiften Acker 

Der Witwe oder Waiſe auf, 

Die keines Vaters, keiner Brüder 

Und keines Knechtes Hülfe weiß — 
Ihr ſchneiden ſie den Segen nieder, 
Die reinſte Luſt ziert ihren Fleiß. 


Schon ſind die Garben feſtgebunden 
Und raſch in einen Ring gebracht; 
Wie lieblich floh'n die kurzen Stunden, 
Es war ein Spiel in kühler Nacht! 


Nun wird geſchwärmt und hell gefungen 
Im Garbenkreis, bis Morgenluft 

Die nimmermüden braunen Jungen 

Zur eignen ſchweren Arbeit ruft. 
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Wetternacht 


Der Sturm erwacht, es dunkelt allerenden, 
Jetzt eben, hinter jenen Wolkenwänden, 
Dort muß die Sonne untergehn; 

Dort iſt es abendklar und goldenhelle 
Und ſind nun Lilie, Roſenhag und Quelle 
In einem ſeligroten Glanz zu ſehn. 


Hier aber iſt ein kaltes Wehn und Brauſen, 
In dunkler Luft die hohen Wälder ſauſen, 
Die Bäche toben durchs Geſtein; 

Des Windes Peitſche fühlt die Heide ſtreichen, 
Aſketiſch beugen ſich die ernſten Eichen. 

Die Nacht wankt finſter in das Land herein. 


Ich ſehe kaum den Grund zu meinen Füßen, 
Doch hör' ich rings die Regenſtröme gießen, 
Es weint das ſchwarz verhüllte Land; 

In meinem Herzen hallt die Klage wider, 

Und es ergreift mich, wirft mich jäh darnieder, 
Und meine Stirne preßt ſich in den Sand. 


O reiner Schmerz, der von den Höhn gewittert, 
Du heil'ges Weh, das durch die Tiefen zittert, 
Ihr ſchließt auch mir die Augen auf! 

Ihr habt zu mir das Zauberwort geſprochen 
Und meinen Hochmut wie ein Rohr gebrochen, 
Und ungehemmt fließt meiner Tränen Lauf! 


Du ſüßes Leid haſt ganz mich überwunden! 
Welch' dunkle Luſt, die ich noch nie empfunden, 
Iſt mit der Demut angefacht! 
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Wie reich biſt, Mutter Erde! du zu nennen, 
Ich glaubte deine Herrlichkeit zu kennen, 
Nun ſchau' ich erſt in deiner Tiefe Schacht! 


Und leiſe ſchallen hör' ich ferne Tritte, 

Es naht ſich mir mit leicht beſchwingtem Schritte 
Durch die geheim erhellte Nacht; 

Weiß, wie entſtiegen einem Marmorgrabe, 

So wandelt her ein ſchöner ſchlanker Knabe, 
Einſamer Bergmann in dem lichten Schacht. 


Willkommen, Tod! Dir will ich mich vertrauen, 
Laß mich in deine treuen Augen ſchauen 

Zum erſten Male feſt und klar! 

Wie wenn man einen neuen Freund gefunden, 
Kaum noch von der Verlaſſenheit umwunden, 
So wird mein Herz der Qual und Sorge bar. 


Tief ſchau' ich dir ins Aug', das ſternenklare, 
Wie ſtehn dir gut die ſchwarzgelockten Haare, 
Wie ſanft iſt deine kühle Hand! 

O lege ſie in meine warmen Hände, 

Dein heil'ges Antlitz zu mir nieder wende! 
Wohl mir, daß ich dies traute Wiſſen fand! 


Ob mir auch noch beglückte Stunden ſchlagen, 
Ich will dich heimlich tief im Herzen tragen, 
Und wo mich einſt dein Ruf ereilt: 

Im Blütenfeld, im feſtlich bunten Saale, 

Auf dürft'gem Bett, im ſchlachterfüllten Tale, 
Ich folge dir getroſt und unverweilt. — 
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Die Nacht vergeht, die grauen Wolken fliegen. 
Der Tag erwacht und ſeine Strahlen ſiegen, 
Im Oſten ſteigt der Sonnenſchild empor; 

Es blitzt ſein Schein auf meinen alten Wegen, 
Ein andrer aber tret' ich ihm entgegen, 

Der ich die Furcht des Todes ſtill verlor. 
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Morgen 


So oft die Sonne auferſteht, 
Erneuert ſich mein Hoffen 

Und bleibet, bis ſie untergeht, 
Wie eine Blume offen; 

Dann ſchlummert es ermattet 
Im dunklen Schatten ein, 
Doch eilig wacht es wieder auf 
Mit ihrem erſten Schein. 


Das iſt die Kraft, die nimmer ſtirbt 
Und immer wieder ſtreitet, 

Das gute Blut, das nie verdirbt, 
Geheimnisvoll verbreitet! 

Solang' noch Morgenwinde 

Voran der Sonne wehn, 

Wird nie der Freiheit Fechterſchar 
In Nacht und Schlaf vergehn! 
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Abendregen 


Langſam und ſchimmernd fiel ein Regen, 
In den die Abendſonne ſchien; 

Der Wandrer ſchritt auf ſchmalen Wegen 
Mit düſtrer Seele drunter hin. 


Er ſah die großen Tropfen blinken 

Im Fallen durch den goldnen Strahl; 
Er fühlt' es kühl aufs Haupt ihm ſinken 
Und ſprach mit ſchauernd ſüßer Qual: 


Nun weiß ich, daß ein Regenbogen 
Sich hoch um meine Stirne zieht, 
Den auf dem Pfad, ſo ich gezogen, 
Die heitre Ferne ſpielen ſieht. 


Und die mir hier am nächſten ſtehen, 
Und wer mich wohl zu kennen meint, 
Sie können ſelber doch nicht ſehen, 
Wie er verſöhnend ob mir ſcheint. 


So wird, wenn andre Tage kamen, 
Die ſonnig auf dies Heute ſehn, 
Um meinen fernen blaſſen Namen 
Des Friedens heller Bogen ſtehn. 


Roſenwacht 


Im Glaſe blüht ein friſcher Roſenſtrauß, 
Daneben webt ein Jünglingsleben aus; 
Ins Zimmer bricht der volle Abendglanz — 
Welch ſchönes Bild in einen Totentanz! 


Von rotem Golde taut das Sommerland, 

Die Reb' am Fenſter und die Kammerwand, 
Der Sterbenskranke und ſein Linnentuch, 

Das Kirchenmännlein und ſein ſchwarzes Buch. 


Du armer Dunkelmann, was ſuchſt du hier? 
Die Menſchen nicht, noch Blumen lauſchen dir! 
Nach Weſten neigen ſie ſich insgeſamt: 

Die Sonne hält das heil'ge Totenamt. 


Wie abendſchön des Kranken Antlitz glüht, 

Daß kaum man ahnt, wie weiß der Tod da blüht! 
Sein Nachtmahlkelch iſt flüſſig Sonnengold, 
Wie durſtig trinkt er dieſen Liebesſold! 


Und ſcheidend winkt der letzte Sonnenſtrahl, 
Erkaltet und verglüht ſind Berg und Tal, 
Das junge Menſchenkind iſt bleich und tot, 
Die Roſen ſind geblieben friſch und rot. 


So halten die Vergänglichen die Wacht 
Beim ſtillen Manne bis zur dritten Nacht; 
Dann legen ſie beſcheiden ihr Gewand 
Dem Herrn des Lebens in die Vaterhand. 
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Abendlied 


Augen, meine lieben Fenſterlein, 

Gebt mir ſchon ſo lange holden Schein, 
Laſſet freundlich Bild um Bild herein: 
Einmal werdet ihr verdunkelt ſein! 


Fallen einſt die müden Lider zu, 

Löſcht ihr aus, dann hat die Seele Ruh'; 
Taſtend ſtreift ſie ab die Wanderſchuh', 
Legt ſich auch in ihre finſtre Truh'. 


Noch zwei Fünklein ſieht ſie glimmend ſtehn 
Wie zwei Sternlein, innerlich zu ſehn, 

Bis ſie ſchwanken und dann auch vergehn, 
Wie von eines Falters Flügelwehn. 


Doch noch wandl' ich auf dem Abendfeld, 
Nur dem ſinkenden Geſtirn geſellt; 
Trinkt, o Augen, was die Wimper hält, 
Von dem goldnen Überfluß der Welt! 


Frühlingsglaube 


Es wandert eine ſchöne Sage 

Wie Veilchenduft auf Erden um, 
Wie ſehnend eine Liebesklage 

Geht ſie bei Tag und Nacht herum. 


Das iſt das Lied vom Völkerfrieden 

Und von der Menſchheit letztem Glück, 
Von goldner Zeit, die einſt hienieden, 
Der Traum als Wahrheit, kehrt zurück. 


Wo einig alle Völker beten 

Zum einen König, Gott und Hirt: 
Von jenem Tag, wo den Propheten 
Ihr leuchtend Recht geſprochen wird. 


Dann wird's nur eine Schmach noch geben, 
Nur eine Sünde in der Welt: 

Des Eigen⸗Neides Widerſtreben, 

Der es für Traum und Wahnſinn hält. 


Wer jene Hoffnung gab verloren 

Und böslich ſie verloren gab, 

Der wäre beſſer ungeboren: 

Denn lebend wohnt er ſchon im Grab. 
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Zur Erntezeit 


1 


Das iſt die üppige Sommerzeit, 

Wo alles ſo ſchweigend blüht und glüht, 
Des Juli ſtolzierende Herrlichkeit 

Langſam das ſchimmernde Land durchzieht. 


Ich hör' ein heimliches Dröhnen gehn 

Fern in der Gebirge dämmerndem Blau, 
Die Schnitter ſo ſtumm an der Arbeit ſtehn, 
Sie ſchneiden die Sorge auf brennender Au’. 


Sie ſehnen ſich nach Gewitternacht, 

Nach Sturm und Regen und Donnerſchlag, 
Nach einer wogenden Freiheitsſchlacht 

Und einem entſcheidenden Völkertag! 
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Es deckt der weiche Buchenſchlag 
Gleich einem grünen Samtgewand, 
So weit mein Auge reichen mag, 
Das hügelübergoſſ'ne Land. 


Und ſachte ſtreicht darüber hin 

Mit linder Hand ein leiſer Weſt, 
Der Himmel hoch mit ſtillem Glühn 
Sein blaues Aug' drauf ruhen läßt. 


Mir iſt, ich trag' ein grünes Kleid 
Von Sammet und die weiche Hand 
Von einer ſchweigſam holden Maid 
Strich' es mit ordnendem Verſtand. 


Wie fie fo freundlich ſich bemüht, 
Duld' ich die leichte Unruh' gern, 
Indes ſie mir ins Auge ſieht 

Mit ihres Auges blauem Stern. 


Uns beiden iſt, dem Land und mir, 

So innerlich, von Grund aus, wohl — 
Doch ſchau, was geht im Feldweg hier, 
Den Blick ſo ſcheu, die Wange hohl? 


Ein Heimatloſer ſputet ſich 
Waldeinwärts durch den grünen Plan — 
Das Menſchenelend krabbelt mich 

Wie eine ſchwarze Wolfsſpinn' an! 
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Waldlieder 


1 


Arm in Arm und Kron' an Krone ſteht der Eichenwald 
verſchlungen, 
Heut hat er bei guter Laune mir ſein altes Lied geſungen. 


Fern am Rande fing ein junges Bäumchen an ſich ſacht 
zu wiegen, 

Und dann ging es immer weiter an ein Sauſen, an ein 
Biegen; 


Kam es her in mächt'gem Zuge, ſchwoll es an zu breiten 
Wogen, 

Hoch ſich durch die Wipfel wälzend kam die Sturmebftnt 
gezogen. 


Und nun fang und pfiff es graulich in den Kronen, in 
den Lüften, 

Und dazwiſchen knarrt' und dröhnt' es unten in den Wur⸗ 
zelgrüften. 


Manchmal ſchwang die höchſte Eiche gellend ihren Schaft 
alleine, 

Donnernder erſcholl nur immer drauf der Chor vom 
ganzen Haine! 


Einer wilden Meeresbrandung hat das ſchöne Spiel ge⸗ 
glichen; 

Alles Laub war weißlich ſchimmernd nach Nordoſten hin⸗ 
geſtrichen. 


Alſo ſtreicht die alte Geige Pan der Alte laut und leiſe, 
Unterrichtend ſeine Wälder in der alten Weltenweiſe. 
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In den ſieben Tönen ſchweift er unerſchöpflich auf und 
1 nieder 
In den ſieben alten Tönen, die umfaſſen alle Lieder. 


und es lauſchen ſtill die jungen Dichter und die jungen 
Finken, 
Kauernd in den dunklen Büſchen ſie die Melodien trinken. 
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Aber auch den Föhrenwald 
Laſſ' ich mir nicht ſchelten, 
Wenn mein Jauchzen widerhallt 
In dem ſonnerhellten! 


Heiter iſt's und aufgeräumt 
Und das Wehn der Föhren, 
Wenn die Luft in ihnen träumt, 
Angenehm zu hören! 


Schlanken Rieſenkindern gleich 
Stehn ſie da im Bunde, 
Jedes erbt ein kleines Reich 
Auf dem grünen Grunde. 


Aber oben eng verwebt, 
Eine Bürgerkrone 

Die Genoſſenſchaft erhebt 
Stolz zum Sonnenthrone. 


Schmach und Gram umfängt ſie nie, 
Nimmer Lebensreue; 

Schnell und mutig wachſen ſie 

In des Himmels Bläue. 
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Wenn ein Stamm im Sturme bricht, 
Halten ihn die Brüder; 

Und er ſinkt zur Erde nicht, 
Schwebend hängt er nieder. 


Lieg' ich ſo im Farrenkraut, 
Schwindet jede Grille, 

Und es wird das Herz mir laut 
In der Föhrenſtille. 


Weihrauchwolken ein und aus 
Durch die Räume wallen — _ 
Bin ich in ein Gotteshaus 
Etwan eingefallen? 


Doch der Unſichtbare läßt 
Lächelnd es geſchehen, 

Wenn mein wildes Kirchenfeſt 
Hier ich will begehen! 


Regen⸗Sommer 


Naſſer Staub auf allen Wegen! 
Dorn und Diſtel hängt voll Regen 
Und der Bach ſchreit wie ein Kind! 
Nirgends blüht ein Regenbogen, 
Ach, die Sonn' iſt weggezogen 
Und der Himmel taub und blind! 


Traurig ruh'n des Waldes Lieder, 

Alle Saat liegt ſiech darnieder, 

Frierend ſchläft der Wachtel Brut. 
Jahreshoffnung, fahler Schimmer! 

Mit den Menſchen ſteht's noch ſchlimmer, 
Kalt und träge ſchleicht ihr Blut! 


Krankes Weib am Findelſteine 

Mit dem Säugling, weine! weine 
Troſtlos oder hoffnungsvoll: 

Nicht im Feld und auf den Bäumen — 
In den Herzen muß es keimen, 

Wenn es beſſer werden ſoll! 


Fleh' zu Gott, der ja die Saaten 
Und das Menſchenherz beraten, 
Bete heiß und immerdar, 

Daß er, unſre Not zu wenden, 
Wolle Licht und Wärme ſenden 
Und ein gutes Menſchenjahr! 
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Stiller Augenblick 


Fliehendes Jahr, in duftigen Schleiern 
Streifend an abendrötlichen Weihern 
Walleſt du deine Bahn; 

Siehſt mich am kühlen Waldſee ſtehen, 
Wo an herbſtlichen Uferhöhen 

Zieht entlang ein ſtummer Schwan. 


Still und einſam ſchwingt er die Flügel, 
Tauchet in den Waſſerſpiegel, 

Hebt den Hals empor und lauſcht; 

Taucht zum andern Male nieder, 

Richtet ſich auf und lauſchet wieder, 
Wie's im flüſternden Schilfe rauſcht. 


Und in ſeinem Tun und Laſſen 
Will's mich wie ein Traum erfaſſen, 
Als ob's meine Seele wär', 

Die verwundert über das Leben, 
Über das Hin⸗ und Widerſchweben, 
Lugt' und lauſchte hin und her. 


Atme nur in vollen Zügen 

Dieſes friedliche Genügen 

Einſam auf der ſtillen Flur! . 
Und haft du dich klar empfunden, 
Mögen enden deine Stunden, 

Wie zerfließt die Schwanenſpur! 
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Land im Herbſte 


Die alte Heimat ſeh' ich wieder, 

Gehüllt in herbſtlich feuchten Duft; 
Er träufelt von den Bäumen nieder, 
Und weithin dämmert grau die Luft. 


Und grau ragt eine Flur im Grauen, 
Drauf geht ein Mann mit weitem Schritt 
Und ſtreut, ein Schatten nur zu ſchauen, 
Ein graues Zeug, wohin er tritt. 


Iſt es der Geiſt verſchollner Ahnen, 
Der kaum erſtrittnes Land beſät, 
Indes zu ſeiten ſeiner Bahnen 

Der Speer in brauner Erde ſteht? 


Der aus vom Kampf noch blut'gen Händen 
Die Körner in die Furche wirft, 

So mit dem Pflug von End' zu Enden 
Ein jüngſt vertriebnes Volk geſchürft? 


Nein, den Genoſſen meines Blutes 
Erkenn' ich, da ich ihm genaht, 

Der langſam ſchreitend, ſchweren Mutes 
Die Flur beſtäubt mit Aſchenſaat. 


Die müde Scholle neu zu ſtärken, 
Läßt er den toten Staub verwehn; 
So ſeh' ich ihn in ſeinen Werken 
Gedankenvoll und einſam gehn. 


Grau iſt der Schuh an ſeinem Fuße, 
Grau Hut und Kleid, wie Luft und Land; 
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Nun reicht er mir die Hand zum Gruße 
Und färbt mit Aſche mir die Hand. 


Das alte Lied, wo ich auch bliebe, 
Von Mühſal und Vergänglichkeit! 
Ein wenig Freiheit, wenig Liebe, 
Und um das Wie der arme Streit! 


Wohl hör' ich grüne Halme flüſtern 
Und ahne froher Lenze Licht! 

Wohl blinkt ein Sichelglanz im Düſtern, 
Doch binden wir die Garben nicht! 


Wir dürfen ſelbſt das Korn nicht meſſen, 
Das wir geſät aus toter Hand; 

Wir gehn und werden bald vergeſſen, 
Und unſre Aſche fliegt im Land! 


Erfter Schnee 


Wie nun alles ftirbt und endet 
Und das letzte Lindenblatt 
Müd ſich an die Erde wendet 
In die warme Ruheſtatt, 

So auch unſer Tun und Laſſen, 
Was uns zügellos erregt, 
Unſer Lieben, unſer Haſſen 
Sei zum welken Laub gelegt. 


Reiner weißer Schnee, o ſchneie, 
Decke beide Gräber zu, 

Daß die Seele uns gedeihe 
Still und kühl in Wintersruh'! 


Bald kommt jene Frühlingswende, 


Die allein die Liebe weckt, 
Wo der Haß umſonſt die Hände 
Dräuend aus dem Grabe ſtreckt. 
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Winternacht 


Nicht ein Flügelſchlag ging durch die Welt, 
Still und blendend lag der weiße Schnee. 
Nicht ein Wölklein hing am Sternenzelt, 
Keine Welle ſchlug im ſtarren See. 


Aus der Tiefe ſtieg der Seebaum auf, 
Bis ſein Wipfel in dem Eis gefror; 
An den Aſten klomm die Nix herauf, 
Schaute durch das grüne Eis empor. 


Auf dem dünnen Glaſe ſtand ich da, 
Das die ſchwarze Tiefe von mir ſchied; 
Dicht ich unter meinen Füßen ſah 

Ihre weiße Schönheit Glied um Glied. 


Mit erſticktem Jammer taſtet' ſie 

An der harten Decke her und hin; 

Ich vergeſſ' das dunkle Antlitz nie, 
Immer, immer liegt es mir im Sinn! 


Ein früh Geſchiedener 


Er war geſchaffen, durch das All zu ſchweifen 
Mit hellem Mute und geſtählten Sinnen, 

Zu lauſchen, wo des Lebens Quellen rinnen, 
Und forſchend jeden Abgrund zu durchſtreifen. 


Hinaus, hinüber, wo die Palmen reifen, 
Zog es ihn mächtig jeden Lenz von hinnen; 

Von des Planeten höchſten Gletſcherzinnen 

Gelüſtet's ihn, den Ather zu ergreifen. 


Er blieb gefeſſelt an das tiefe Moor 
Theologie, die Notdurft zu erwerben, 
Im Nacken hart der Armut ſcharfe Klauen. 


Da öffnet ihm der Tod das Sonnentor, 


Der Jüngling ſäumte nicht, das Licht zu ſchauen 


Und jungfräulichen Geiſtes hier zu ſterben. 
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In der Stadt 


1 


Wo ſich drei Gaſſen kreuzen, krumm und enge, 
Drei Züge wallen plötzlich ſich entgegen 

Und ſchlingen ſich, gehemmt auf ihren Wegen, 
Zu einem Knäu'l und lärmenden Gedränge. 


Die Wachtparad' mit gellen Trommelſchlägen, 
Ein Brautzug kommt mit Geigen und Gepränge, 
Ein Leichenzug klagt ſeine Grabgeſänge; 

Das alles ſtockt, es kann kein Glied ſich regen. 


Verſtummt ſind Geiger, Pfaff' und Trommelſchläger; 
Der dicke Hauptmann flucht, daß niemand weiche, 
Gelächter ſchallet aus dem Freudenzug. 


Doch oben, auf den Schultern ſchwarzer Träger 
Starrt in der Mitte kalt und ſtill die Leiche 
Mit blinden Augen in den Wolkenflug. 


2 


Was iſt das für ein Schrein und Peitſchenknallen? 
Die Fenſter zittern von der Hufe Klang, 

Zwölf Roſſe keuchen an dem ſtraffen Strang, 

Und Fuhrmannsflüche durch die Gaſſe ſchallen. 


Der auf den freien Bergen iſt gefallen, 
Dem toten Waldeskönig gilt der Drang; 
Da ſchleifen ſie, wohl dreißig Ellen lang, 
Die Rieſeneiche durch die dumpfen Hallen. 
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Der Zug hält unter meinem Fenſter an, 
Denn es gebricht zum Wenden ihm an Raum; 
Verwundert drängt ſich alles Volk heran. 


Sie weiden ſich an der gebrochnen Kraft; 


Da liegt entkrönt der tauſendjähr'ge Baum, 
Aus allen Wunden quillt der edle Saft. 
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Nationalität 


Volkstum und Sprache find das Jugendland, 
Darin die Völker wachſen und gedeihen, 

Das Mutterhaus, nach dem ſie ſehnend ſchreien, 
Wenn ſie verſchlagen ſind auf fremden Strand. 


Doch manchmal werden ſie zum Gängelband, 
Sogar zur Kette um den Hals der Freien; 
Dann treiben Längſterwachſne Spielereien, 
Genarrt von der Tyrannen ſchlauer Hand. 


Hier trenne ſich der lang vereinte Strom! 
Verſiegend ſchwinde der im alten Staube, 
Der andre breche ſich ein neues Bette! 


Denn einen Pontifex nur faßt der Dom, 


Das iſt die Freiheit, der polit'ſche Glaube, 
Der löſt und bindet jede Seelenkette! 
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Die Goerhe-Pedanten 
1845 


„Nur Ordnung, Anmut!“ Tönt es immerdar. 
Wer ſpricht von Ordnung, wo die Berge wanken? 
Wer ſpricht von Anmut, während die Gedanken 
Noch ſchutzlos irren mit zerrauftem Haar? 


Noch kämpfen wir, durchringend Jahr um Jahr, 
Noch tut uns not ein ſcharf, ob unſchön Zanken; 
Durch dieſes Zeitenwaldes wirre Ranken 

Lacht eine Zukunftsau noch nicht uns klar. 


Und Goethe iſt ein Kleinod, das im Kriege 
Man ſtill vergräbt im ſicherſten Gewölbe, 
Es bergend vor des rauhen Feindes Hand; 


Doch iſt der Feind verjagt, nach heißem Siege 


Holt man erinnrungsfroh hervor dasſelbe. 
Und läßt es friedlich leuchten durch das Land. 
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Den Zweifellofen 


1 


Wer ohne Leid, der ift auch ohne Liebe, 
Wer ohne Reu', der iſt auch ohne Treu', 

Und dem nur wird die Sonne wolkenfrei, 

Der aus dem Dunkel ringt mit heißem Triebe. 


Bei euch iſt nichts, als lärmendes Geſchiebe, 
In wildem Tummel trollt ihr euch herbei, 
Meßt aus und ſchließt den Zirkel ſonder Scheu, 
Als ob zu hoffen kein Kolumb mehr bliebe! 


Euch iſt der eigne Leichnam noch nicht klar, 
Ihr kennet nicht den Wurm zu euren Füßen, 
Des Halmes Leben nicht auf eurem Grab; 


Und dennoch kränzt ihr ſchon mit Stroh das Haar, 
Als Eintagsgötter ſtolz euch zu begrüßen — 
Der Zweifel fehlt, der alte Wanderſtab. 


2 


Es iſt nicht Selbſtſucht und nicht Eitelkeit, 

Was ſehnend mir das Herz grabüber trägt; 
Was mir die kühngeſchwung'ne Brücke ſchlägt, 
Iſt wohl der Stolz, der mich vom Staub befreit. 


Sie iſt ſo eng die grüne Erdenzeit, 
Unendlich aber, was den Geiſt bewegt! 
Wie wenig iſt's, was ihr im Buſen hegt, 
Da ihr ſo ſatt hier, ſo vergnüglich ſeid! 
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Und wenn auch einft die Freiheit ift errungen, 
Die Menſchheit hoch wie eine Roſe glüht, 
Ihr tiefſter Kelch vom Sonnenlicht durchdrungen: 


Das Sehnen bleibt, das uns hinüber zieht, 


Das Nachtigallenlied iſt nicht verklungen, 
Bei deſſen Ton die Knoſpen ſind erblüht! 
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Erkenntnis 


Willſt du, o Herz! ein gutes Ziel erreichen, 

Mußt du in eigner Angel ſchwebend ruhn; 

Ein Tor verſucht zu gehn in fremden Schuhn, 

Nur mit ſich ſelbſt kann ſich der Mann vergleichen! 


Ein Tor, der aus des Nachbars Kinderſtreichen 
Sich Troſt nimmt für das eigne ſchwache Tun, 
Der immer um ſich ſpäht und lauſcht und nun 
Sich ſeinen Wert beſtimmt nach falſchen Zeichen! 


Tu frei und offen, was du nicht willſt laſſen, 
Doch wandle ſtreng auf ſelbſtbeſchränkten Wegen 
Und lerne früh nur deine Fehler haſſen! 


Und ruhig geh den anderen entgegen; 


Kannſt du dein Ich nun feſt zuſammenfaſſen, 
Wird deine Kraft die fremde Kraft erregen. 
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Vermiſchte Gedichte 


Gegenüber 


Da rauſcht das grüne Wogenband 
Des Rheines Wald und Au entlang: 
Jenſeits mein lieb Badenſerland, 
Und hier ſchon Schweizerfelſenhang. 


Da zieht er hin, aus tiefer Bruſt 
Mit langſam ſtolzem Odemzug, 
Und über ihm ſpielt Sonnenluſt 
Und Eichenrauſchen, Falkenflug. 


Kein Schloß, kein Dom iſt in der Näh', 
Nur Wälder ſchauen in die Flut! 

Von Deutſchland ſchwimmt ein fliehend Reh 
Herüber, wo es auch nicht ruht. 


Und in der Stromeseinſamkeit 
Vergeſſ' ich all den alten Span, 
Verſenke den verjährten Streit 
Und hebe hell zu ſingen an: 


„Wohl mir, daß ich dich endlich fand, 
Du ſtiller Ort am alten Rhein, 

Wo ungeſtört und ungekannt 

Ich Schweizer darf und Deutſcher ſein! 


Wo ich hinüberrufen mag, 

Was freudig mir das Herz bewegt, 
Und wo der klare Wellenſchlag 

Den Widerhall zurück mir trägt! 
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O fteigt zum Himmel, Lied und Wort! 

Schwebt jubelnd ob dem tiefen Rhein! 
Hier iſt ein ſtiller Freiheitsport 

Und hier wie dorten ſchweigt der Hain!“ 


Da raſchelt's drüben, und der Scherg, 
Zweifärbig, reckt das Ohr herein — 
Ich fliehe raſch hinan den Berg, 

Ade, du ſtiller Ort am Rhein! 


Ich hab' in kalten Wintertagen 


Ich hab' in kalten Wintertagen, 

In dunkler hoffnungsarmer Zeit 
Ganz aus dem Sinne dich geſchlagen, 
O Trugbild der Unſterblichkeit, 


Nun, da der Sommer glüht und glänzet, 
Nun ſeh' ich, daß ich wohl getan; 

Ich habe neu das Herz umkränzet, 

Im Grabe aber ruht der Wahn. 


Ich fahre auf dem klaren Strome, 

Er rinnt mir kühlend durch die Hand; 
Ich ſchau' hinauf zum blauen Dome — 
Und ſuch' kein beſſ'res Vaterland. 


Nun erſt verſteh' ich, die da blühet, 

O Lilie, deinen ſtillen Gruß, 

Ich weiß, wie hell die Flamme glühet, 
Daß ich gleich dir vergehen muß! 
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Roſenglaube 


Dich zieret dein Glauben, mein roſiges Kind, 
Und glänzt dir ſo ſchön im Geſichte! 

Es preiſet dein Hoffen, ſo ſelig und lind, 
Den Schöpfer im ewigen Lichte! 

So loben die tauigen Blumen im Hag 

Die Wahrheit, die ernſt ſie erworben: 
Solange die Roſe zu denken vermag, 

Iſt niemals ein Gärtner geſtorben! 


Die Roſe, die Roſe, ſie duftet ſo hold, 

Ihr dünkt ſo unendlich der Morgen! 

Sie blüht dem ergrauenden Gärtner zum Sold, 
Der ſchaut ſie mit ahnenden Sorgen. 

Der geſtern des eigenen Lenzes noch pflag, 
Sieht heut ſchon die Blüte verdorben — 

Doch ſeit eine Roſe zu denken vermag, 

Iſt niemals ein Gärtner geſtorben. 


Drum ſchimmert ſo ſtolz der vergängliche Tau 
Der Nacht auf den bebenden Blättern; 

Es ſchwanket und flüſtert die Lilienfrau, 

Die Vögelein jubeln und ſchmettern! 

Drum feiert der Garten den feſtlichen Tag 
Mit Flöten und feinen Theorben: 

Solange die Roſe zu denken vermag, 

Iſt niemals ein Gärtner geſtorben! 


Wochenpredigt 


In heißem Glanz liegt die Natur, 
Die Ernte lagert auf der Flur; 

In langen Reihn die Sichel blinkt, 
Mit leiſem Geräuſch die Ahre ſinkt. 
Doch hinter jenen grünen Matten, 
In ſeines Kirchleins kühlem Schatten 
Geborgen vor dem Stich der Sonne, 
Da ſteht das Pfäfflein der Gemeine, 
Auf dieſem, dann auf jenem Beine, 
In ſeiner alten Predigertonne 

Hoch an dem Pfeiler grau und feſt, 
Dem Kranich gleich in ſeinem Neſt. 


Schwarz glänzt das kurzgeſchorne Haar, 
Wie Röslein blüht das Wangenpaar; 
Nur etwas ſchläfrig blinzen nieder 
Die Auglein durch die fetten Lider, 
Weil er ſich ſeiner Wochenpredigt 
Mit ziemlich ſaurer Müh' entledigt. 
So ſpricht er von dem ewigen Leben, 
Das nach dem Tod es werde geben: 
Wie man auch da noch müſſe ringen 
Und immer weiter vorwärts dringen, 
Und nie von Handel und Wandel frei, 
Bis man zuletzt vollkommen ſei; 

Von einem Stern zum andern hüpfen 
Und endlich in den Urquell ſchlüpfen. 
Doch unten in des Kirchleins Tiefen 
Die Hörer auf den Bänken ſchliefen. 
Sie waren alle hoch an Jahren, 

Mit weißen oder gar keinen Haaren, 
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Ganz klingeldürre Frau'n und Greiſe, 
Gebeugt von ihrer langen Reiſe; 

So lehnten ſie an ihren Krücken 

Mit lebensmüdem ſanften Nicken. 

Sie hatten gelebt und hatten geſtritten, 
Erde gegraben und Garben geſchnitten, 
Bürden getragen und Freuden gehabt 
Und, wenn ſie gedürſtet, ſich gelabt. 
Sie hatten nicht ihr Leben verfehlt, 
Kein Genie und keine Tugend verhehlt, 
Auch keine Schwänke unterlaſſen, 

Wen ſ' konnten bei der Naſe faſſen, 
Den haben ſie gar feſt ergriffen 

Und ihn mit Freuden ausgepfiffen, 
Nicht immer bezahlt, was ſie geborgt, 
Und fleißig doch für Erben geſorgt. 


Die Predigt ſchweigt, ſie ſind erwacht, 
Die Kirchentür wird aufgemacht, 

Und leuchtend bricht der grüne Schein 
Der Bäume in die Dämmrung ein. 
Die Alten ſtehen mühſam auf 

Und ſetzen ſich gemach in Lauf 

Und ſchleichen ſeltſam kreuz und quer 
Zwiſchen den Gräbern hin und her. 
Sie ſetzen ſich auf die Leichenſteine 
Und reiben ihre kranken Beine, 

Sie hüſteln, ſpucken aus und lachen 
Und ſprechen bewußtlos kindiſche Sachen, 
Sie ſchauen in die goldnen Auen, 
Wo ihre Enkel und Sohnesfrauen 
Im fernen Sonnenglanze gehen, 

Die reifen Früchte rüſtig mähen; 


Sie fehen in all den hellen Schein 
Mit blöden Augen ſtumm hinein. 
Schon iſt verklungen leis und weit 
Das Lied von der Unſterblichkeit. 
Und wie vor langen achtzig Jahren 
Die Flämmlein im Entſtehen waren 
Und mählich aus der tiefen Nacht 
Sich in ein helles Licht entfacht, 
Das freilich auch ſich ewig ſchien, 
So glimmen ſie jetzt wieder hin 
Und denken Beſſ'res nicht zu tun, 
Als ewig, ewig auszuruhn. 

Von Durſt nach neuem Kommerzieren, 


Wenn recht ihr ſchaut, iſt nichts zu ſpüren. 


Das Pfäfflein iſt nach Haus gekommen, 
Hat einen Schluck zu ſich genommen 
Und wandelt jetzt im ſchmucken Garten, 
Den kühlen Abend zu erwarten, 

Wo er ſich freut auf ein Gelage, 

Zu dem er freundlich iſt gebeten; 

Doch ſteht die Sonn' noch hoch am Tage. 
Des iſt er nun in großen Nöten; 

Er weiß, die beſten Bachforellen 

Werden auf blumiger Schüſſel ſchwellen, 
Ausländiſche Wurſt und köſtlicher Schinken 
Reizen ihn zu frohem Trinken; 

Er kennt die ſtaubigen Flaſchen zu gut 

In Herrn Confratris frommer Hut, 

Die ſchön geſchliffenen Gläſer dringen 
Schon in ſein Ohr mit feinem Klingen; 
Er kennt das Tiſchlein hinter der Türen, 
Von wo die Flaſchen hermarſchieren, 
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Bis er eine mit ſilbernem Hals entdeckt, 
Die vor dem Abſchied doppelt ſchmeckt. 
Und noch drei lange, lange Stunden! — 
Hier hat er Ranken angebunden, 

Ein nagendes Räupchen abgeleſen, 

Dort aufgehoben einen Beſen 

Und an das Gartenhaus gelehnt, 

Dann einen Augenblick gewähnt, 

Er wolle auf den Sonntagmorgen 

Noch ſchnell für eine Predigt ſorgen; 
Doch iſt er hievon abgegangen, 

Hat einen Schmetterling gefangen, 
Wirft einen Socken über den Hag, 
Der mitten in einem Beete lag. 

Die Sonne ſteht noch hoch am Tag. 

Er wird der langen Weil' zum Raube 
Und ſinkt in eine kühle Laube, 

Macht dort ein Ende ſeiner Pein, 
Schläft zwiſchen Roſen und Nelken ein. 
O Pfäfflein, liebes Pfäfflein, ſag', 

Iſt dir zu lang der eine Tag, 

Was willſt du mit all den Siebenſachen, 
Den Millionen Sternen und Jahren machen? 


Flackre, fernes Licht im Tal 


Flackre, fernes Licht im Tal, 

Durch die Nacht mit leiſem Blinken: 
Noch vor Morgen wird dein Strahl 
Endlich in ſich ſelbſt verſinken! 


Rauſche, ſinge, ſchöner Fluß! 
Dein Geſang wird fortbeſtehen; 
Aber jede Welle muß 

Endlich doch im Meer vergehen. 


Nachtviolen, ſüß und ſtark 

Duftet ihr durch dieſe Lauben; 
O, wie wißt das feinſte Mark 
Ihr der Erde ſchnell zu rauben! 


Von der warmen Nacht geküßt, 
Wißt ihr ſchnell es auszuhauchen, 
Eh' ihr ſelber wieder müßt 

Eure Köpflein untertauchen! 


Aus dem tiefen blauen Raum 

Perlt ihr leuchtend, goldne Sonnen, 
Kommt und ſchwindet, wie ein Traum; 
Doch gefüllt bleibt ſtets der Bronnen. 


Und nur du, mein armes Herz, 
Du allein willſt ewig ſchlagen, 
Deine Luſt und deinen Schmerz 
Ewig durch die Himmel tragen? 
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Andre Blumen, andre Wellen, 
Andre Sterne, andre Herzen, 
Andre Freuden, andre Schmerzen 
Werden unerſchöpflich quellen 


Und, eh wir noch gar verglommen, 
Ganz uns auszulöſchen kommen. 
Ewig iſt, begreifſt es du, 
Sehnend Herz? nur deine Ruh! 


An das Vaterland 


O mein Heimatland! O mein Vaterland! 
Wie ſo innig, feurig lieb' ich dich! 

Schönſte Roſ', ob jede mir verblich, 

Dufteſt noch an meinem öden Strand! 


Als ich arm, doch froh, fremdes Land durchſtrich, 
Königsglanz mit deinen Bergen maß, 
Thronenflitter bald ob dir vergaß, 

Wie war da der Bettler ſtolz auf dich! 


Als ich fern dir war, o Helvetia! 

Faßte manchmal mich ein tiefes Leid; 
Doch wie kehrte ſchnell es ſich in Freud', 
Wenn ich einen deiner Söhne ſah! 


O mein Schweizerland, all mein Gut und Hab! 
Wann dereinſt die letzte Stunde kommt, 

Ob ich Schwacher dir auch nichts gefrommt, 
Nicht verſage mir ein ſtilles Grab! 


Werf' ich von mir einſt dies mein Staubgewand, 
Beten will ich dann zu Gott dem Herrn: 

„Laſſe ſtrahlen deinen ſchönſten Stern 

Nieder auf mein irdiſch Vaterland!“ 
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Wegelied 


Drei Ellen gute Bannerſeide, 

Ein Häuflein Volkes, ehrenwert, 

Mit klarem Aug', im Sonntagskleide, 
Iſt alles, was mein Herz begehrt! 
So end' ich mit der Morgenhelle 
Der Sommernacht beſchränkte Ruh’ 
Und wandre raſch dem friſchen Quelle 
Der vaterländ'ſchen Freuden zu. | 


Die Schiffe fahren und die Wagen, 
Bekränzt, auf allen Pfaden her; 

Die luft'ge Halle ſeh' ich ragen, 

Von Steinen nicht noch Sorgen ſchwer; 
Vom Rednerſimſe ſchimmert lieblich 
Des Feſtpokales Silberhort: 

Heil uns, noch iſt bei Freien üblich 

Ein leidenſchaftlich freies Wort! 


Und Wort und Lied, von Mund zu Munde, 
Von Herz zu Herzen hallt es hin; 

So blüht des Feſtes Roſenſtunde 

Und muß mit goldner Wende fliehn! 

Und jede Pflicht hat ſie erneuet, 

Und jede Kraft hat ſie geſtählt 

Und eine Körnerſaat geſtreuet, 

Die nimmer ihre Frucht verhehlt. 


Drum weilet, wo im Feierkleide 
Ein rüſtig Volk zum Feſte geht 
Und leis die feine Bannerſeide 
Hoch über ihm zum Himmel weht! 
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In Vaterlandes Saus und Brauſe, 
Da iſt die Freude ſündenrein, 

Und kehr' nicht beſſer ich nach Hauſe, 
So werd' ich auch nicht ſchlechter ſein! 
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Prolog 
zur Schillerfeier in Bern 1859 


Nachdem wir nun begraben, was das letzte 
Jahrhundert, das wir lebten, groß gemacht 
Und reich, an Schickſal wie an Taten, 

An hochgeſpanntem Denken und Empfinden, 
Daß hier in einer Nacht die Haare bleichten 
Und dort ein Tag ein Leben in ſich trug 
Erhöhten Seins, voll Geiſterſeligkeit — 

So übrigt uns, gleich armen Ahrenleſern, 

Die Gräber überſpringend, rückzugreifen 

Und den erwählten Tagen nachzugehn, 

Die all dies Leben uns ans Licht geboren. 
Denn nach dem Einzeln meſſen wir die Menſchheit, 
Bis uns das Maß der matten Hand entſinkt 
Und wir dahingehn, ungewiß, ob einſt 

Das Ganze größer als der Teil wird werden. 


Heut iſt der Ehrentag der ſchwäb'ſchen Mutter, 
Die ihre Freude an die Bruſt gelegt, 

Nicht ahnend, was der Welt ſie weihvoll brachte. 
Ein weis Geſetz verhüllt, wie aller Liebe, 

So auch der unſchuldvollen Mütter Auge; 
Denn wüßten ſie, was ſie auf Händen tragen, 
So ſchlüge hochverwirrt ihr weiches Herz 

Vor Stolz und Wonne oder auch vor Grauen, 
Und ſtürmiſch flöſſ' dem Kind die weiße Nahrung, 
Das erſte ſüße Mittel wider'n Tod. 

Doch heute, wo der Tag ſich hundertmal 
Ruhmvoll erneut und hundertfältig leuchtet, 

Heut ſchaun wir ſehnſuchtsvoll den lichten Mann, 
Den jene Sonne uns heraufgebracht, 
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Und ſehen feine morgenrote Bahn 
Mit hellem Vorwurf uns herüberglänzen 
Auf dieſes Brachfeld einer Zwiſchenzeit. 


Und wo im weiten Reich des deutſchen Wortes 
Und wo es wanderluſtig hingezogen, 

Sich überm Meer Kraft und Geſtalt zu ſuchen, 
Drei Männer ſind, die nicht am Staube kleben, 
Da denken ſie bewegt an Friedrich Schiller 
Und mit ihm an das Beſte, was ſie kennen! 

Er aber ruft aus ſeinem ew'gen Morgen: 

Ich ſteh' euch feſt und ſteh' euch unbezwinglich! 
Und hilft's euch nicht, ſo ſteh' ich euern Kindern 
Und auch den Kindern ſteh' ich eurer Kinder, 
Bis ſie gelernt mit reiner, ſtarker Hand 

Das alte Sehnen frei ſich zu erfüllen 

Und meiſterlich zu leben, wie ſie denken! 


Wir aber an der Grenzmark ſeiner Sprache, 
Wir hier im alten ehrenreichen Bern, 

Der neuen Bundesſtadt der Eidgenoſſen, 

Wir rufen ſeinen Schatten, wohlbewußt 

Des, was wir tun, laut her in unſre Mitte; 
Wir richten auf ſein Bild in unſern Herzen 
Und wiſſen zwiefach wohl, warum wir's tun! 


Zwar lehret nicht die Not des Tages uns 

Zu ſolchen Sternen aus Verzweiflung beten; 
Denn treulich feſt beſtehn wir unſer Daſein 

Und hoffen Daſeinsrecht auch zu erhärten, 

Sobald die Stunde nicht mehr ſäumt, die drohend 
Uns einen Frager vor die Schwelle führt. 

Ob wir in unſerm Land gelaſſen hauſen, 

Ob regen Sinnes in die Ferne ſchweifen, 
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Wir ſchaffen allwärts recht und ſchlecht das unſre, 
Nie rühret uns, was unerreichbar iſt. 

Auch kitzelt uns nicht müßige Verehrung, 

Ein Bild zu ſchaffen und es anzubeten, 

Weil ſtolz beſcheiden wir uns rühmen dürfen: 

So manchen guten Mann wir unſer nennen, 

Die Quelle ſeines Wertes ſpringt im Volke, 

Und was er iſt, dankt jeder dieſer Quelle. 

Und dennoch preiſen wir des Tages Helden 

Im wohlerwognen Sinn für künft'ge Tage. 


Uns hat das Schwert das Vaterland gegründet, 
Wie's uns behagt, ein warm gebautes Haus. 
Die eigne Treu', dazu die Gunſt des Himmels, 
Ein freundlich Glück im Sturmgewog' der Zeiten 
Erhielten uns das Haus mit ſeinem Wappen. 
Doch was der Väter Schwert nachhaltig ſchuf, 
Was der Geſchlechter treue Denkart wahrte 
Und was des Himmels Sonne hell beſiegelt: 
Nicht iſt es uns ein Bett der trägen Ruhe, 

Der Buhlerin des grauen Unterganges! 

Nein, rüſtig leben wir und tun es kund 

Im raſtlos wachen Fleiß, der ſich ergeht 

In Talesgründen und auf luft'gen Höhen, 

Und unſre hurt'gen Waſſer treiben lachend, 
Das Land durcheilend, tauſend ſchnelle Räder. 
Auf allen Meeren ſchwimmen unſre Güter, 
Und wo die großen Völker ihre Märkte 
Wetteifernd halten, breitet auch der Schweizer 
Rühmlich die reichgehäuften Waren aus. 
Zugleich wird fort und fort das alte Schwert 
Mit neuem Eifer vorbedacht geſchliffen, 

Dem ärmſten Mann im Land zu Troſt und Freude. 
In hellen Sälen wird Vertrag und Recht, 


70 


Geſetz und Ordnung forſchend ausgebildet, 
Wie es das wechſelvolle Leben heiſcht; 

Und ſelbſt der Gegenſätze zorn'ge Flammen 
Beſiegt die ſtärkre Hand des guten Willens, 
Der nicht vergeblich in die Schule ging. 


Doch iſt der Augenblick uns nicht das Höchſte! 
Drum führt der kinderfrohe Schweizermann 
Der Jugend Scharen auf die freien Fluren, 
Da läßt er kühn ſie in der Sonne ſpielen, 

An Tage ſinnend, wo er nicht mehr lebt; 
Und denkt er ehrend der Vergangenheit: 

Des Landes Hoffnung liebt er wie ſich ſelbſt. 
Der Enkel Wohlfahrt wägt er als die eigne, 
Das iſt die ſchönſte Krone, die ihn ziert. 


Das iſt das Wort! Und mutig ſag' ich es: 
Vorüber ſind die halbbewußten Tage 

Unſichern Werdens und dämon'ſchen Ringens! 
Und freudig ſag' ich: unſerer Geſchichten 

Sei nur das erſte Halbteil nun getan! 

So gilt es auch, die andre ſchuld'ge Hälfte 

Mit unerſchlaffter Hand heranzuführen, 

Daß hell das Ende, das uns einſt beſchieden, 
Sich in des Anfangs fernem Glanze ſpiegle, 
Und daß es heißt: was dieſe werden konnten, 
Das haben ſie voll Lebensmut erfüllt! 

Auf! ſchirrt die Wagen! bewimpelt eure Schiffe, 
Ins Reich der dunkeln Zukunft auszufahren, 

Ein einig durchgebildet Volk von Männern, 
Das redlich ſelbſt ſich prüft und kennt und dennoch 
In ungetrübter Friſche lebt und wirkt, 

Daß ſeine Arbeit feſtlich ſchön gelingt 

Und ihm das Feſt zur ſchönſten Arbeit wird! 
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Zur höchſten Freiheit führt allein die Schönheit; 
Die echte Schönheit nur erhält die Freiheit, 
Daß dieſe nicht vor ihren Jahren ſtirbt. 
Vollkraft und Ebenmaß gibt ſie dem Denken, 
Schon eh' es ſinnlich ſich zur Tat verkörpert, 
Und knechtiſch iſt das unſchön Mißgeſtalte 

Im Keim verborgener Gedanken ſchon, 

Drum gelt' es uns, ein hohes Ziel zu ſtellen: 
Da nun die niedern Mächte überwunden, 

Die gröbern Elemente ſich gefüget, 

Laßt uns der Schönheit einen Ort bereiten, 
Daß ſie das Eigenart'ge und Beſondre, 

Was uns beſchränkt, frei mit der Welt verbinde 
Und auch bei uns zugleich Geſtalt erwerbe, 
Sie, die oft heimatlos im Ather wohnt! 


Sie klärt des Prieſters Wort zur reinen Liebe, 
Sie hellt dem Ratsmann trefflich den Verſtand, 
Sie macht des Kriegers Waffen ſcharf und glänzend; 
Dem Werkmann adelt ſie die harte Arbeit, 

Erhebt den Kaufmann über die Gefahr, 

Sein Herz in ſeinen Schätzen zu begraben, 

Und ſchützt, wie vor dem Roſt des rohen Geizes, 
Vor weichlicher Entnervung ſeinen Sinn; N 
Und ſelbſt der Leidenſchaft, die nimmer ſtirbt, 
Nimmt ſie das Gift, das zum Verderben führt. 
Um alle windet ſie ein Zauberband, 

Das gleich uns macht im edlern Sinn des Wortes 
Wertvoll und fähig zu der Freiheit Zwecken. 


Nicht iſt's die Schönheit, die Deſpoten pflegen, 
Der Unterworfnen blödes Aug' zu blenden, 

Mit trügeriſchem Reiz das Land betörend! 

Und nicht die Schönheit, die verfallne Völker 
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Mit Tonnen Goldes auf dem Markte kaufen, 
Zum Hiſtrionendienſte ſie zu zwingen! 

Nicht iſt's die Schönheit, die voll Eitelkeit 

Und Selbſtſucht ſich mit Pfauenfedern ſchmückt 
Und wie der Pfau von allen Dächern kräht; 

Und nicht die Schönheit, die, das Aug' verdrehend, 
Mit matter Salbung ſchale Heuchler pred'gen, 
Die auf den Gaſſen mit der Halbheit buhlen, 
Der Dinge Weſen ſchwächlich übertünchend, 

Und mit dem unerſchöpften Redeſchwall 

Die Kraft zur ſchönen Tat im Keim erſticken! 
Die Schönheit iſt's, die Friedrich Schiller lehrt, 
Die ſüß und einfach da am liebſten wohnt, 

Wo edle Sitte ſie dem Reiz vermählt 

Und der Gedanken ſtrenge Zucht gedeiht! 

Die Schönheit iſt's, die nicht zum Ammenmärchen 
Die Welt uns wandelt und das Menſchenſchickſal, 
Zaghaft der Wahrheit heil'gem Ernſt entfliehend — 
Nein! die das Leben tief im Kern ergreift 

Und in ein Feuer taucht, d'raus es geläutert 

In unbeirrter Freude Glanz hervorgeht, 

Befreit vom Zufall, einig in ſich ſelbſt — 

Und klar hinwandelnd wie des Himmels Sterne! 
Die Schönheit iſt's, die Friedrich Schiller lehrt 
Und die mit eignen Tagen er gelebt, 

Die jugendlich, ein ſchäumender Alpenſtrom, 

Die erſte Kraft in jahem Felsſprung übt, 

Dann aber ſich vertieft im klaren See 

Und auferſtehend aus der Purpurnacht 

Dem Meer der Ewigkeit und der Vollendung 
Kraftvoll mit breiter Flut entgegenzieht! 


Iſt uns ein Stern und Führer nun vonnöten, 
Des Schönen Schule ſtattlich aufzubaun: 
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Er ift der Mann! Ihn führen wir herein 

In unſre Berge, deren reine Luft 

Im Geiſt in vollen Zügen er geatmet 

Und ſterbend in ein Lied hat ausgeſtrömt, 

Das uns allein ſchon eine hohe Schule 

Der wahren Schönheit iſt, wie wir ſie brauchen! 
Die das Gewordene als edles Spiel verklärt, 
Das ſeelenſtärkend neuem Werden ruft, 

Daß Dichtung ſich und kräft'ge Wirklichkeit 

In reger Gegenſpieglung ſo durchdringen, 

Wie ſich, wo eine wärmre Sonne ſcheint, 

Am ſelben Baume Frucht und Blüten mengen, 
Bis einſt die Völker ſelbſt die Meiſter ſind, 
Die dichtriſch handelnd ihr Geſchick vollbringen. 


Ein großer Torſo iſt's, den heut wir feiern, 
Dem allzufrüh das große Leben brach; 

Und unermeßlich iſt, was ungeſchaffen 

Er mit hinab zur Nacht des Todes trug! 

Doch jeder Teil von ihm, der uns geblieben, 
Birgt in ſich eine Welt urweiſer Schönheit, 
Vollendet ans Unendliche ſich knüpfend, 

Und lehrt uns ſo zu handeln, daß, wenn morgen 
Ein Gott uns jählings aus dem Daſein triebe, 
Ein fertig Geiſtesbild beſtehen bliebe. 


Was unerreichbar iſt, das rührt uns nicht, 
Doch was erreichbar, ſei uns goldne Pflicht! 
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Lied vom Schuft 


Ein armer Teufel iſt der Schuft, 
Er weiß, es kennt ihn jedes Kind; 
Er wandelt wie ein Träumender, 

Wo unverdorbne Menſchen ſind. 


Ein dummer Teufel iſt der Schuft, 
Weil er doch der Geprellte iſt, 
Wenn ihn die Welt, die er betrog, 
Mit großen, klaren Augen mißt. 


Er geht einher im Silberhaar 

Und keimt ſchon in des Knaben Blick, 
Er kriecht umher in dunkler Not 

Und ſpiegelt ſich in Glas und Glück. 


Bald ſitzt er auf dem Königsthron 
Und heißt von Gottes Gnaden Schuft, 
Bald ſteckt er und vermodert er 

In eines Bettlers Hundegruft. 


Doch immer müht und plagt er ſich 
Und tut, als wär' er ſehr geſcheit; 
Wenn man an ihm vorübergeht, 
So pfeift er aus Verlegenheit. 


Laßt pfeifen ſie und nagen nur, 

Die Ratten, im dunklen Erdenhaus; 
Es tagt dereinſt ihr Wandertag, 
Dann ſchweigen ſie und ſterben aus! 
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Ghaſelen 


1 
Unſer iſt das Los der Epigonen, 
Die im weiten Zwiſchenreiche wohnen; 
Seht, wie ihr noch einen Tropfen preſſet 
Aus den alten Schalen der Zitronen! 
Geiſtiges iſt mäßig noch vorhanden, 
Auch des Lebens Süße wird noch lohnen; 
Waſſer flutet uns in breiten Strömen, 
Brauchen es am wenigſten zu ſchonen: 
Braut den Trank für lange Winternächte, 
Bis uns blühen neue Lenzeskronen 
Und der Dichtung Fahrzeug mag entrinnen 
Dem Bereich der grauſen Läſtrygonen! 


2 
Der Herr gab dir ein gutes Augenpaar, 
Du weißt damit zu blicken lieb und klar. 
Mit feiner Hand hältſt du in ſchönen Banden, 
Das er dir gab, dein anmutreiches Haar. 
Gleich einer Palme aus den Morgenlanden 
Ließ er dich wachſen, der im Anfang war; 
Du aber weißt dich köſtlich zu gewanden, 
Daß ſich verdunkelt deiner Schweſtern Schar. 
Wie dankbar du des Schöpfers Sinn verſtanden, 
Als ſeine Interpretin legſt du dar! 


3 


Nun ſchmücke mir dein dunkles Haar mit Roſen, 
Den Schleier laß die Schultern klar umkoſen! 

In holden Züchten laß die Augen ſtreifen, 

Sie können es ſo wunderbar, die loſen! 

Du ſollſt an meinem Arm die Stadt durchſchweifen 
Und meiner Neider goldne Schar erboſen. 
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4 

Ich halte dich in meinem Arm, du hältſt die Roſe zart, 

Und eine junge Biene tief in ſich die Roſe wahrt; 

So reihen wir uns perlenhaft an einer Lebensſchnur, 

So freu'n wir uns, wie Blatt an Blatt ſich an der Roſe 

ſchart. 

Und glüht mein Kuß auf deinem Mund, ſo zuckt die 
Flammenſpur 

Bis in der Biene Herz, das ſich dem Kelch der Roſe paart. 


3 
Berge dein Haupt, wenn ein König vorbeigeht, 
Tief an der Bruſt des Geliebten, der frei ſteht; 
Aber dem Betteljung laß es erglänzen, 
Welchen das Elend des Lebens vorbeiweht! 
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Mich tadelt der Fanatiker, in deinen Armen weich zu 
ruhn, 

Und heiſcht, indem zum Streit er eilt, zu lärmen und ihm 
gleich zu tun; 

In tollen Sätzen ſpringt er fort und peitſcht die Luft mit 
ſeinem Stahl 

Und ſchwört: es geb' kein größer Heil, als auf dem Schlacht⸗ 
feld bleich zu ruhn! 

Laß laufen ihn, den Närriſchen, und küſſe mich noch 
hundertmal, 

Ich denke doch beizeiten noch vor ihm den erſten Streich 
zu tun! 


7 
Verbogen und zerkniffen war der vordre Rand an meinem 
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Und rötlich färbte er ſich auch, 50 5 des Trinkers Naſe 
Und wenn ich auf der Straße 200 ſo fiel ich in der 


Spötter Schlingen, 
Das füllte mich mit Arger; der Chapeau war doch im 
ganzen gut. 


Drum dreht' ich ihn, bis hinter mir des würdigen ge⸗ 
lähmte Schwingen, 

Und vorn den wohlerhaltnen Rand, trat ich einher mit 
friſchem Mut. 

Doch weh! an meinem Rücken nun die tauſend ſchlimmen 
Augen hingen, 

Ich hörte ziſcheln hinter mir, und in den Kopf ſtieg mir 
das Blut 

Und zwang mich, den verdammten Filz flugs wieder vorn 
herum zu bringen, 

Denn lieber vor als hinter mir mag ich der Tadler ſtille 
Wut. 

In ſeinen Schatten neige dich, Schlußton von allem 
meinem Singen, 

Mein treues Lieb, und tröſte mich mit deiner Lippen ſüßer 
Glut! 
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Geübtes Herz 


Weiſe nicht von dir mein ſchlichtes Herz, 
Weil es ſchon ſo viel geliebet! 

Einer Geige gleicht es, die geübet 

Lang ein Meiſter unter Luſt und Schmerz. 


Und je länger er darauf geſpielt, 

Stieg ihr Wert zum höchſten Preiſe; 
Denn ſie tönt mit ſichrer Kraft die Weiſe, 
Die ein Kundiger ihren Saiten ſtiehlt. 


Alſo ſpielte manche Meiſterin 

In mein Herz die rechte Seele, 

Nun iſt's wert, daß man es dir empfehle, 
Laſſe nicht den köſtlichen Gewinn! 
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Die Aufgeregten 


Welche tief bewegten Lebensläufchen, 
Welche Leidenſchaft, welch wilder Schmerz! 
Eine Bachwelle und ein Sandhäufchen 
Brachen gegenſeitig ſich das Herz! 


Eine Biene ſummte hohl und ſtieß 
Ihren Stachel in ein Roſendüftchen, 
Und ein holder Schmetterling zerriß 
Den azurnen Frack im Sturm der Mailüftchen! 


In ein Tröpflein Tau am Butterblümchen 
Stürzt' ſich eine kleine Käferfrau, 

Und die Blume ſchloß ihr Heiligtümchen 
Sterbend über dem verſpritzten Tau! 


Wanderlied 


Glück auf! nun will ich wandern 
Von früh bis abends ſpät, 
So weit auf dieſer Erde 
Die Sonne mit mir geht! 
Ich führe nur Stab und Becher, 
Mein leichtes Saitengetön; 
Ich wund're mich über die Maßen, 
Wie's überall ſo ſchön! 


Oft iſt die Ebene ſchöner 
Als meine Berge, ſo hoch! 
Und wo kein blauer Himmel 
Gibt's Purpurwolken doch. 
Und wo kein ſchmachtender Lotos, 
Wächſt blühendes Heidekraut, 
Wo keine gotiſchen Dome, 
Sind joniſche Tempel gebaut. 


Und bin ich des Griechiſchen müde, 
So lockt mich die Moſchee; 
Ich kleid' in mauriſche Schnörkel 
Mein abendländiſches Weh. 
Das Heimweh nach der Wirtin! 
Sie find' ich in keinem Haus, 
Und nach der einzig Einen 
Jag' ich Welt ein und aus. 


Hei da, du wilder Jäger, 

Du Bauer dort im Kraut, 
Haſt du verwegner Schiffer, 
Die Wirtin nirgends geſchaut? 


6 Keller, Gedichte 
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Frau Freiheit heißt die Schönſte! 
Sie iſt von keuſchem Blut; 

Sie hält ſich Wanderſchuhe 

Und einen Reiſehut. 


Wo kocht ſie jetzt die Rüben? 

Wo mahlt ſie jetzt ihr Korn? 

Wo ſtriegelt ſie die Knechte? 

Wo reutet ſie den Dorn? 
Sie iſt eine Meluſine, 
Wer ſie hat und nach ihr fragt, 
Dem wandert ſie aus dem Hauſe 
Früh morgens, eh' es tagt! 


err * 


Frau Röſel 


Frau Röſel iſt eine gute Frau, wie liebt fie ihren König, 
Den König und ſein ganzes Haus, und ißt und trinkt 
ſo wenig! 
Die gute, arme Frau Röſel. 


Und als es hieß, der junge Prinz wird ſeine Braut heim⸗ 
5 führen, 
Da ſprach der Vogt: „Auf, gute Frau! Ihr müßt das 
Haus verzieren!“ 
Die gute, arme Frau Röſel. 


Nun hat Frau Röſel dick zu tun, wie trippelt ſie und wie 
ö lauft ſie! 

Ein Dutzend Fähnchen und Goldpapier und junge Birken 
kauft ſie, 
Die gute, arme Frau Röſel. 


Sie geht zu Wald und ſammelt Moos, beim Nachbar 
; bettelt fie Schnüre 
Und alte Nägel und derlei Zeug, beim Schuſter Kleiſter 
und Schmiere, 
Die gute, arme Frau Röſel. 


Dann ſchafft und keucht ſie den ganzen Tag und ſinnt und 
klopft und klittert, 
Bis daß ihr Häuslein um und um behangen iſt und be⸗ 
flittert, 
Die gute, arme Frau Röſel. 


Herr Bunzelmann, der alles kann, hilft ihr ſtudieren und 
kleben, 
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Macht Wappen und Kron' und Namenszüg', trinkt zwölf 
Maß Bier daneben 
Der guten, armen Frau Röſel. 


Und aus dem letzten Groſchen kauft ſie Brot und friſche 


Butter 
Und ſitzt vergnügt vor ihrem Haus und harrt der Landes⸗ 
mutter, 


Die gute, arme Frau Röſel. 


Doch iſt ſie müd, ſie ſitzt und ſchläft, hört nicht das 
Schießen und Lärmen, 
Und ſie entſchläft für allezeit, es kann ſie nichts mehr 
härmen, | 
Die gute, arme Frau Röſel. 


Sie ſieht nicht, wie vorüberrollt, als von der Luft ge⸗ 
| tragen, 
Im Sonnenſchein der Freudenzug der königlichen Wagen, 
Die gute, ſtille Frau Röſel. 


Denn hinten auf dem hinterſten im goldbetreßten Kleide 
Ein Jäger ſtand, der hieß der Tod, und löſt fie von dem 
Leide, 
Die gute, arme Frau Röſel. 


Heut kommt der Vogt herbeigerannt und kratzt ſich an den 
Ohren: 
„Nun hab' die letzte Steuer ich aus eigner Schuld verloren 
Am alten Weib, der Röſel! 


Was ſoll ich denn dem toten Weib, dem hinterliſtgen, 
pfänden? 

Es bleibt mir nichts als Flitterkram und welkes Laub in 
Händen! 

Das ſchlechte Weib, die Röſel!“ 
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Der Künſtler auch, Herr Bunzelmann, er kam herbeigehun⸗ 
ken: 
Gut iſt es, daß mein Honotar ich auf der Stell' ge⸗ 
trunken!“ 
Die gute, arme Frau Röſel. 
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Der Küraffier 


Ich drückte mich nach Haufe in kalter Regennacht, 
Da ſtand er düſter ſchimmernd und lautlos auf der Wacht, 
Der ſchlanke, der blanke, der ſchwere Kuͤraſſier. 


Er flüſtert' leis: „Mich hungert, ein Groſchen, Herr, zu 
5 Brot!“ 
Erſchrocken blieb ich ſtehen und wurde für ihn rot, 
Den ſchlanken, den blanken, den ſchweren Küraſſier. 


Von Stahl der Helm und Harniſch glänzt' wie ein Spie⸗ 
gel klar; 
Im Waffenrock von Scharlach, im höchſten Stiefelpaar, 
So ſtand der ſchlanke, blanke, der ſchwere Küraſſier. 


Das nackte Schwert im Arme glich eines Cherubs Schwert, 
Und einen Rapp im Stalle, mit Hafer wohlgenährt, 
Hat auch der ſchlanke, blanke, der ſchwere Küraſſier. 


Ei, ſolch ein Land und Leute, das hab' ich nie geſehn, 
Wo ſo koſtbare Bettler an Marmortüren ſtehn! 
Der ſchlanke, der blanke, der ſchwere Kuͤraſſier. 


Ich trau' mir kaum, zu geben, und ſchäme mich, zu fliehn! 
Doch zögernd wag' ich endlich, das Beutelchen zu ziehn; 
O ſchlanker, o blanker, du ſchwerer Kuͤraſſier! 


Und als ich meinen Bettel will teilen mit ihm drauf, 
Da raſſelt die Karoſſe herbei im ſchnellen Lauf, 
Auf ſchlanker, du blanker, du ſchwerer Küraſſier! 


Drin ſaß ein abgeflattert blutlos Agnatenweib; 
Der Recke ließ erklirren den ſtarren Rieſenleib, 
Der ſchlanke, der blanke, der ſchwere Kuͤraſſier. 
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Verſchwunden war der Wagen, ich reckte meine Hand — 
Doch wieder klirrt's und glitzert's, wie eine Säule ſtand 
Der ſchlanke, der blanke, der ſchwere Kuͤraſſier. 


Vier ſeinesgleichen kamen mit Sporenſchritt heran, 
Parole wird gewechſelt und abgelöſt der Mann, 
Der ſchlanke, der blanke, der ſchwere Kuͤraſſier. 


Er wend't kein Aug' zur Seite und wechſelt ſtill den Ort, 
In Nacht und Nebel ſchreitet er mit den andern fort, 
Der ſchlanke, der blanke, der ſchwere Kuͤraſſier. 


„Was mögen das für Dinge, nachtſchattenhafte, ſein?“ 
Dacht' ich und legt' ein Groͤſchlein furchtſam auf einen Stein 
Dem ſchlanken, dem blanken, dem ſchweren Küraſſier. 


„Vielleicht ſo kommt er wieder, ich will nach Hauſe gehn! 


Es iſt nicht gut den Nachtmahr im fremden Lande ſehn, 
Den ſchlanken, den blanken, den Hungerküraſſier!“ 
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Schlafwandel 


Im afrikaniſchen Felſental 

Marſchiert ein Bataillon, 

Sich ſelber fremd, eine braune Schar 

Der Fremdenlegion. 

Lang iſt ihr wildes Lied verhallt 

In Sprachen mancherlei; 

Stumm glüht der römiſche Schutt am Weg, 
Schlafend zieh'n ſie vorbei. 


Unter der Trommel vorgebeugt 

Der ſchlafende Tambour geht, 

Es nickt der Kommandant zu Roß, 

Von webender Glut umweht; 

Es ſchläft die Truppe Haupt für Haupt 
Unter der Sonne geſenkt, 

Von der Gewohnheit Eiſenfauſt 

In Schritt und Tritt gelenkt. 


Und was ſonſt in der dunklen Nacht 
Das Zelt nur ſehen mag, 

Tritt unterm off'nen Himmelsblau 
Im Wüſtenlicht zu Tag. 

Es ſpielt das ſchmerzliche Mienenſpiel 
Unglücklichen Mann's, der träumt; 
Von Gram und Leid und Bitterkeit 
Iſt jeglicher Mund umſäumt. 


Es zuckt die Lippe, zuckt das Aug', 
Auf dürre Wangen quillt 

Die unbemeiſterte Träne hin, 
Vom Sonnenbrand geſtillt. 


Sie ſchau'n ein reizend Spiegelbild 
Vom kühlen Heimatſtrand, 

Das grüne Kleefeld, rot beblümt, 

Den Vater, der einſt den Sohn gerühmt, 
Verlornes Jugendland! 


Ein Schuß — da flattert's weiß heran, 
Und ſchon ſteht das Carre 

Schlagfertig und munter, und keiner ſah 
Des andern Reu und Weh; 

Nur zorniger iſt jeder Mann, 
Willkommen ihm der Streit, 

Doch wie er kam, zerſtiebt der Feind, 
Wie Traum und Reu ſo weit! 
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Alte Weifen 


1. Die Lor' ſitzt im Garten 


Die Lor' ſitzt im Garten, 
Kehrt den Rücken zumal 
Und verbirgt mir der Augen 
Himmliſchen Strahl. 


Ihr goldbrauner Haarwuchs 
Weht über den Zaun; 

Den Rotmund, das Weißkinn 
Doch läßt ſie nicht ſchaun. 


Sie läſſet erklingen 
Ihrer Stimme Getön; 
O du boshafte Hexe, 
Wie klingt es ſo ſchön! 


2. Du milchjunger Knabe 


Du milchjunger Knabe, 
Wie ſiehſt du mich an? 
Was haben deine Augen 
Für eine Frage getan! 


Alle Ratsherrn der Stadt 
Und alle Weiſen der Welt 
Bleiben ſtumm auf die Frage, 
Die deine Augen geſtellt! 


Ein leeres Schneckhäuſel, 
Schau, liegt dort im Gras; 
Da halte dein Ohr dran, 
Drin brümmelt dir was! 


3. Tretet ein, hoher Krieger 


Tretet ein, hoher Krieger, 
Der ſein Herz mir ergab! 
Legt den purpurnen Mantel 
Und die Goldſporen ab. 


Spannt das Roß in den Pflug, 
Meinem Vater zum Gruß! 

Die Schabrack' mit dem Wappen 
Gibt 'nen Teppich meinem Fuß! 


Euer Schwertgriff muß laſſen 
Für mich Gold und Stein, 
Und die blitzende Klinge 
Wird ein Schüreiſen ſein. 


Und die ſchneeweiße Feder 
Auf dem blutroten Hut 
Iſt zu 'nem kühlenden Wedel 
In der Sommerzeit gut. 


Und der Marſchalk muß lernen, 
Wie man Weizenbrot backt, 
Wie man Wurſt und Gefüllſel 
Um die Weihnachtszeit hackt! 


Nun befehlt Eure Seele 
Dem heiligen Chriſt! 

Euer Leib iſt verkauft, 

Wo kein Erlöſen mehr iſt! 


4. Röschen biß den Apfel an 


Röschen biß den Apfel an, 
Und zu ihrem Schrecken 
Brach und blieb ein Perlenzahn 
In dem Buben fteden. 
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Und das gute Kind vergaß 
Seine Morgenlieder; 
Tränen ohne Unterlaß 
Perlten nun hernieder. 


3. Das Köhlerweib ift trunken 


Das Köhlerweib iſt trunken 
Und ſingt im Wald, 

Hört, wie die Stimme gellend 
Im Grünen hallt! 


Sie war die ſchönſte Blume, 
Berühmt im Land; 

Es warben Reich' und Arme 
Um ihre Hand. 


Sie trat in Gürtelketten 
So ſtolz einher; 

Den Bräutigam zu wählen, 
Fiel ihr zu ſchwer. 


Da hat ſie überliftet 
Der rote Wein — 

Wie müſſen alle Dinge 
Vergänglich fein! 


Das Köhlerweib ift trunken 

Und ſingt im Wald; 

Wie durch die Daͤmm' rung gellend 
Ihr Lied erſchallt! 


6. Das Gärtlein dicht verſchloſſen 
Das Gärtlein dicht verſchloſſen 
Hältſt wohl du, frommes Kind, 

Da dieſe Heckenſproſſen 
So eng verwachſen ſind? 


Doch blüht die Unſchuld immer 
Darin, ſoviel ich ſeh'; 

Sonſt war es Lilienſchimmer, 
Nun iſt es weißer Schnee! 


Als hätt' der gnadenreichen 
Maria reinſte Hand 

Im Sonnenſchein zum Bleichen 
Ihr Hemdlein ausgeſpannt. 


7. Wie glänzt der helle Mond 
Wie glänzt der helle Mond ſo kalt und fern, 


Doch ferner ſchimmert meiner Schönheit Stern! 


Wohl rauſchet weit von mir des Meeres Strand, 


Doch weiterhin liegt meiner Jugend Land! 


Ohn' Rad und Deichſel gibt's ein Wägelein, 
Drin fahr' ich bald zum Paradies hinein. 


Dort ſitzt die Mutter Gottes auf dem Thron, 
Auf ihren Knien ſchläft ihr ſel'ger Sohn. 


Dort ſitzt Gott Vater, der den heil' gen Geiſt 
Aus ſeiner Hand mit Himmelskörnern ſpeiſt. 


In einem Silberſchleier ſitz' ich dann 
Und ſchaue meine weißen Finger an. 


Sankt Petrus aber gönnt ſich keine Ruh, 
Hockt vor der Tür und flickt die alten Schuh. 
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Zafelgüter 


Herr Stoßenwolf von Gevaudan, 
Der Biſchof, ſitzt bei Tiſche; 

Er bietet ſeinen Gäſten an 

Die allerſchönſten Fiſche. 


Das Haupt des Cbers ſtellt ſich dar 
Untadelig geraten; 

Dann aber folgen, Paar auf Paar, 
Abſonderliche Braten. 


Zwei Haſen kommen ohne Kopf 
Auf Silber angefahren, 
Marmotten ſind im güldnen Topf, 
Doch ſchwanzlos zu gewahren. 


Dem Birkhuhn fehlt ein Flügel hier, 
Ein Schenkel dort dem Hahne; 
Mit arg zerzauſter Federzier 
Schaun traurig die Faſane. 


Dem jungen Reh iſt das Genick 
Verdreht und ganz zerſchmiſſen, 
Und wie mit Klaun ein gutes Stück 
Vom Ziemer weggeriſſen. 8 


Doch alles iſt mit feiner Kunſt 
Bereitet nach der Sitte; 

Der König Heinrich ſchlürft den Dunſt, 
Vom Frankenreich der Dritte. 


Er ſchlürft und ißt ſich ſchweigend ſatt; 
Doch als er nun gegeſſen, 

Ruft er: „Ich glaub', der Teufel hat 
Vor uns zu Tiſch geſeſſen!“ 


Der Biſchof lacht: „Vergebung, Sire! 
So ſchlimm iſt's nicht beſchaffen! 
Nur meine Jäger naſchen mir 

Von allem, was ſie raffen! 


Die Adler ſind's im Bergrevier; 

An jenen Felſenkronen 

Hängt Horſt an Horſt, wo dienſtbar mir 
Die wilden Vögel wohnen. 


Bei jedem Neſt klebt an der Wand 
In Ritzen ſtill ein Bauer, 

Mit einem Knüppel in der Hand, 
Und hält ſich auf der Lauer. 


Iſt dann das Wildbret eingetan 
Vom alten Adlerpaare, 

So macht ſich jener flugs daran, 
Sobald nur fort die Aare. 


Er kapert von dem blut'gen Stein 
Das Beſte mir zuhanden; 
Zuweilen fällt ein Bäuerlein 


Sich freilich auch zuſchanden. 


Damit die Brut nicht flügge wird, 
Schließt man ſie feſt am Felſen, 
Bis ſich ein neu Geſchlecht gebiert 
Mit nackten Hungerhälſen. 


Und raſtlos fliegen ab und zu 
Die alten um die Nahrung. 
So üben wir in aller Ruh 
Des Nutzens kluge Wahrung.“ 


Da ſchreit der König Sauſewind 
Und ſchlägt ſich an die Hüften: 
„Hie zeigt es ſich, was Pfaffen ſind! 
Wir ſchinden nur das Menſchenkind, 
Doch ſie den Aar in Lüften!“ 
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Tod und Dichter 


Tod: 
Deiner bunten Blaſen Kinderfreude 
Haͤngt und bricht an meiner Senſenſchneide, 
Wirf zur Seite nunmehr Rohr und Schaum, 
Mache dich auf, aus iſt der Traum! 
Dichter: 
Halte weg die Senſe! Laſſe ſteigen 
Meiner Irisbälle bunten Tanz! 


Tod: 


Schon an meinem Schädel platzt der Reigen, 
Und ein Ende nimmt der Firlefanz! 


Dichter: 
Laß! Ich will dich als das Beſte preiſen, 
Troſt und Labſal alles Menſchentumes! 
Tod: 


Nicht bedarf ich Schrecklicher des Ruhmes; 
Spare deine falſchen Schmeichelweiſen! 


Dichter: 
Weh', noch ſchuld' ich manche ſchöne Pflichten! 


Tod: 
Reif genug ſchon biſt du den Gerichten! 


Dichter: 
Doch die lieblichſte der Dichterſünden 
Laßt nicht büßen mich, der ſie gepflegt: 
Süße Frauenbilder zu erfinden, 
Wie die bitt're Erde ſie nicht hegt! 
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Tod: 
Warum haſt du ſolchen Spaß getrieben, 
Schemen zu erſinnen und zu lieben? 


Dichter: 
Sind ſie nicht auf dieſem kleinen Sterne, 
Blühn ſie doch wo in der Weltenferne, 
Blut von meinem Blute; zu verderben 
Bin ich nicht, eh' jene ſterben! 


Tod: 
Ei, da fahr' ich hin, ſie wegzumähen, 
Und ſie müſſen gleich mit dir vergehen! 


Dichter: 
Hui! da fährt er hin ins Unermeſſ'ne, 
Und ich bin der glückliche Vergeſſ'ne, 
Spiele weiter in des Lebens Fluten, 
Bis er findet jene ſchönen Guten! 
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Poetentod 


Der Herbſtwind rauſcht; der Dichter liegt im Sterben, 
Die Blätterſchatten fallen an der Wand; 

An ſeinem Lager knien die zarten Erben, 

Des Weibes Stirn ruht heiß auf ſeiner Hand. 


Mit dunklem Purpurwein, darin ertrunken 
Der letzten Sonne Strahl, netzt er den Mund; 
Dann wieder rückwärts auf den Pfühl geſunken, 
Tut er den letzten Willen alſo kund: 


„Die ich aus luft'gen Klängen aufgerichtet, 
Vorbei iſt dieſes Hauſes Herrlichkeit; 

Ich habe ausgelebt und ausgedichtet 

Mein Tagewerk und meine Erdenzeit. 


Das keck und ſicher ſeine Welt regierte, 

Es bricht mein Herz, mit ihm das Königshaus; 
Der Hungerſchlucker, der die Tafel zierte: 

Der Ruhm, er flattert mit den Schwalben aus. 


So löſchet meines Herdes Weihrauchflamme 
Und zündet wieder ſchlechte Kohlen an, 

Wie's Sitte war bei meiner Väter Stamme, 
Vor ich den Schritt auf dieſes Rund getan! 


Und was den Herd beſcheidnen Schmuckes kränzte, 
Was ſich an alter Weisheit um ihn fand, 

In Weihgefäßen auf Geſimſen glänzte, 

Streut in den Wind, gebt in der Juden Hand! 
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Daß meines Sinnes unbekannter Erbe 

Mit find'ger Hand, vielleicht im Schülerkleid, 
Auf off'nem Markte ahnungsvoll erwerbe 

Die Heilkraft wider der Vernachtung Leid. 


Werft jenen Wuſt verblichner Schrift ins Feuer, 
Der Staub der Werkſtatt mag zugrunde gehn! 

Im Reich der Kunſt, wo Raum und Licht ſo teuer, 
Soll nicht der Schutt dem Werk im Wege ſtehn! 


Dann laßt des Gartens Zierde niedermähen, 
Weil unfruchtbar; die Lauben brechet ab! 
Zwei junge Roſenbäumchen laſſet ſtehen 
Für mein und meiner lieben Frauen Grab! 


Mein Lied mag auf des Volkes Wegen klingen, 
Wo ſeine Banner von den Türmen wehn; 
Doch ungekannt mit mühſalſchwerem Ringen 
Wird meine Sippſchaft dran vorübergehn!“ 


Noch überläuft ſein Angeſicht, das reine, 
Mit einem Strahl das ſinkende Geſtirn; 
So glühte eben noch im Purpurſcheine, 
Nun ſtarret kalt und weiß des Berges Firn. 


Und wie durch Alpendämmerung das Rauſchen 
Von eines ſpäten Adlers Schwingen webt, 
Iſt in der Todesſtille zu erlauſchen, 

Wie eine Geiſterſchar von hinnen ſchwebt. 


Sie ziehen aus, des Schweigenden Penaten, 
In faltige Gewande tief verhüllt; 

Sie gehn, die an der Wiege einſt beraten, 
Was als Geſchick ſein Leben hat erfüllt! 
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Voran, geſenkten Blicks, das Leid der Erde, 
Verſchlungen mit der Freude Traumgeſtalt, 
Die Phantaſie und endlich ihr Gefährte, 

Der Witz, mit leerem Becher, ſtill und kalt. 


101 


Has von Überlingen 


Es war der Has von Überlingen, 
Der ſcheut' den Märzen wie den Tod; 
Denn in die Glieder fühlt' er dringen 
Mit ihm des Alters leiſe Not. 


Wann nun die Morgenlüfte wehten 
Nach letzten Hornungs Mitternacht, 
Sah man ihn vor die Türe treten 
Wie einen Krieger auf die Wacht. 


Den Krebs geſchnallt um Bruſt und Rücken, 
Auf grauem Kopf den Eiſenhut, 

Umſchient die Glieder ohne Lücken: 

Das ſchien ihm für den Märzen gut! 


Den langen Degen an der Seite, 

Die Halmbart' in beſchuhter Hand, 
Erwartet' er den Feind zum Streite, 
Bis ſich erhellten See und Land. 


„Hei, falſcher Mars! willſt du es wagen? 
Dir ſag' ich ab und biete dir, 

Auf Hieb und Stoß gerecht zu ſchlagen 
Ums teure Leben, jetzt und hier! 


Willſt du an Herz und Mark mir greifen, 
Du Tückebold, ſo komm heran! 

Ich lehre dich ein Liedlein pfeifen, 

Du findeſt einen Martismann!“ 


Fuhr dann dem Alten rauh entgegen 
Ein Staubgewölk im Sonnenſchein, 
Ein Schauer auch von Schnee und Regen, 
So hieb und ſtach er mächtig drein. 
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Denn in dem Dufte ſah er drohen 

Den Gegner mit gezücktem Speer; 
Drum ſchlug er, bis der Spuk entflohen, 
Und blickte ſiegreich um ſich her. 


Ein Trunk von gold'nem Rebenblute 
Erquickt' ihn nach beſtand'nem Streit, 
Und er genoß mit frohem Mute 

Des Frühlings neue Herrlichkeit. 


So ging es denn nach ſeinem Willen; 
Er ſchlug den Märzen Jahr um Jahr, 
Bis einſt am erſten Tag Aprillen 
Sein tapfres Herz gebrochen war. 


103 


Der Narr des Grafen von Zimmern 


Was rollt ſo zierlich, klingt ſo lieb 

Treppauf und ab im Schloß? 

Das iſt des Grafen Zeitvertrieb 

Und ſtündlicher Genoß: 

Sein Narr, annoch ein halbes Kind 
Und roſiges Geſellchen, 

So leicht und luftig wie der Wind, 
Und trägt den Kopf voll Schellchen. 


Noch ohne Arg, wie ohne Bart, 
An Poſſen reich genug, 

Iſt doch der Fant von guter Art 
Und in der Torheit klug; 

Und was vergecken und verdrehn 
Die zappeligen Hände, 

Gerät ihm oft wie aus Verſehn 
Zuletzt zum guten Ende. 


Der Graf mit ſeinem Hofgeſind 

Weilt in der Burgkapell', 

Da iſt, wie ſchon das Amt beginnt, 

Kein Miniſtrant zur Stell'. 

Raſch nimmt der Pfaff den Narr'n beim Ohr 
Und zieht ihn zum Altare; 

Der Knabe ſieht ſich fleißig vor, 

Daß er nach Bräuchen fahre. 


Und gut, als wär' er's längſt gewohnt, 
Bedient er den Kaplan; 

Doch wann's die Müh am beſten lohnt, 
Bricht oft der Unſtern an; 
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Denn als die heil'ge Hoſtia 

Vom pPrieſter wird erhoben, 5 
O Schreck! ſo iſt kein Glöcklein da, 
Den ſüßen Gott zu loben! 


Ein Weilchen bleibt es totenſtill, 
Erbleichend lauſcht der Graf, 

Der gleich ein Unheil ahnen will, 
Das ihn vom Himmel traf. 

Doch ſchon hat ſich der Narr bedacht, 
Den Handel zu verſöhnen; 

Die Kappe ſchüttelt er mit Macht, 
Daß alle Glöcklein tönen! 


Da ſtrahlt von dem Ziborium 
Ein gold'nes Leuchten aus; 

Es glänzt und duftet um und um 
Im kleinen Gotteshaus, 

Wie wenn des Himmels Majeſtät 
In friſchen Veilchen läge: 


Der Herr, der durch die Wandlung geht, — 


Er lächelt auf dem Wege! 
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Das große Schillerfeſt 
1859 


Schnee und Regen floß hernieder 
Auf novemberbraunen Bergen, 
Troſtlos rangen alle Wipfel 

Mit den ſchweren grauen Wolken. 


Von den Buͤſchen troff es klagend, 
Jeder Dorn war eine Traufe, 

Die hinab von Dorn zu Dornen 
Unaufhörlich floß und weinte. 


Aus den dunklen Forſten wankte 
Irren Schritts ein Weib hervor, 
Zart gebaut, in dünnem Kleide, 
Aber fruchtbeſchwerten Leibes. 


Zitternd und mit ſtarren Fingern 
Las ſie naſſes Laub und Reiſig; 
Mühſam ſich zur Erde bückend, 
Raffte ſie ein zaghaft Büſchel. 


Und der Brombeer' wirre Schlingen 
Hingen ſich an ihre Füße, 

Daß ſie ſtrauchelt', und das Weinen 
Hing an ihren Augenwimpern. 


Kam ein zweites Weib gegangen, 
Groß und ſtark und guter Hoffnung; 
Schwere Hölzer auf dem Haupte, 
Schritt ſie aufrecht her und trotzig. 
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Und fie rief mit lautem Lachen: 
„Ei, Gevatt'rin! wie zu ſehen, 
Sind wir beide gleich geſegnet? 
Nun wahrhaftig muß ich lachen!“ 


Doch die andre fing urplötzlich 
Bitterlich laut an zu weinen, 

Und die regenſchwere Schürze 
Drückt' ſie ſchluchzend an die Augen. 


„Wieder ſoll ich nun gebären!“ 
Sprach ſie, kummerſchwer ſich faſſend, 
„Und ich habe nicht, wovon ich 

Mir ein warmes Süppchen koche! 


Meinen Gatten und Ernährer 
Hab' ich traurig jüngſt verloren, 
Als er einen Stamm geſchlagen, 
Der ihn fallend wieder ſchlug. 


Und ich weiß nicht, wie das endet; 
Leben ſoll zu Leben kommen, 

Und das drängt ſich und das mehrt ſich, 
Und das Herz iſt krank zum Tode! 


Wie ein Tier auf wilder Heide 
Schein' ich mir, das ohne Gott, 
Ohne Gott und ohne Sterne 
Hungernd irrt und ſich vermehrt.“ 


„Hei, was ficht dich an, du Blöde?“ 
Rief die andre, heller lachend; 
„Luſtig baun wir unſre Wölbung 
In das weite Reich hinaus! 
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Fäufte geb’ ich meinen Rindern 
Und geſunde weiße Zähne! 

Sieh, das jüngſte hat mir neulich 
Hier den Ohrlapp durchgebiſſen! 


Meinen Mann hab' ich vertrieben, 
Weil er faul war und den Kindern 
Alles Brot, das ich erworben, 

Vor den Mäulern wegſtibitzte!“ 


„Du biſt ſtark und du biſt frech!“ 
Sagte wiederum die andre; 

„Ich bin zag und das Gewiſſen 
Liegt mir leider in der Art!“ 


Alſo ſtanden beide Weiber 
Hohen Leibs ſich gegenüber, 
Und je lauter jene lachte, 
Deſto traur'ger wurde dieſe. 


Und es kam der Nordlandswind 
Mächtig rauſchend über die Berge, 
Und die Tränen der Bedrängten 
Trocknete ſein ſcharfes Wehen. 


In der Höhe ſchwamm im Blauen 
Einesmals die Spätherbſtſonne, 
Daß in hellem Golde flammten 
Wie ein Morgenrot die Wälder. 


In der Tiefe trieben wogend 


Aufgejagt die zerriſſenen Nebel, 


Vor dem wehenden Rieſenhauche 
Stürmten ſie verſcheucht davon. 


Doch ein prächtiges Feſtgeläute 
Überklang das mächt'ge Rauſchen, 
Und im Glanze der blitzenden Sonne 
Lag im Tal eine ſtrahlende Stadt. 


Lang hinwallende Bürgerzüge 

Sah man ſchimmernd ſich drin bewegen, 
Ihnen wehte die fliegende Seide 

Reich gebildeter Banner voran. 


Herrlich wogte der Wind aus Norden, 
| Und die Glocken erfchollen mit Macht; 
8 Da ertönten auch ſtarke Poſaunen, 
f Helle Trompeten mit ſchwellender Pracht. 


Und die ſingende Menſchenſtimme 

Deutlich man dazwiſchen vernahm, 
Seltſam, neu und herzerſchütternd 

Wie der ſeliggewordene Gram. 


„Freude, ſchöner Götterfunken!“ 

Hallte herüber der klingende Sturm, 
War kein Kirchenlied und kein Kriegslied, 
Doch die Glocken ſchallten vom Turm. 


r 2. 1 2 Een a DEZ u Bl Di Linn 


Horchend fanden die armen Frauen, 
Und die Lacherin wurde ſtill. 

Und ſie ſprach: „Wer doch nur wüßte, 
Was das alles bedeuten will? 


N SE Re 


Einer rief, den zu Tale laufen 
Ich mit haſtigen Schritten ſah, 
Daß die ſchönere und die größere, 
Ja die beſſere Zeit ſei nah! 
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Aber komm, du zage Klagende, 
Was es immer bedeuten mag, 
Feiern wir in meiner Hütte 
Dieſen unbekannten Tag! 


Bringe die weinenden, deine Kleinen 
Zu den meinigen ſchnell zur Stell'; 
Wir entfachen ein luſtiges Feuer, 
Schaffen die Welt uns warm und hell! 


Neuen Moſt hab' ich im Hauſe, 
Nüſſe für die junge Brut; 

Und beim frohen Mütterſchmauſe 
Faſſen wir einen guten Mut!“ 


So genoſſen ſie unwiſſend 
Jenes Tages Silberblick; 
Mit am warmen Feuer ruhte 
Still ein künftiges Geſchick. 


Seine unſichtbaren Hüter 

Lehnten am Standartenſchaft 

In den gold'nen Wappenröcken: 
Das Gewiſſen und die Kraft. 
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